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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Siebzehn Weihnachtsmänner hat Tobias Henner auf dem Gewissen. Dafür wurde er verurteilt und ins Gefängnis gesteckt. Doch jetzt ist er auf der Flucht. Geschickt konnte er seinen Bewachern bei einem Freigang entwischen. Alles zieht ihn zurück an seine letzten Tatorte in Ostfriesland. Ihm fehlen noch sieben Weihnachtsmänner, die den Tod verdient haben. Damit endlich Frieden einkehrt an der Küste. Jetzt ist die Chance da, sein Werk zu vollenden. Denn am 24. Dezember sollen ja alle Türchen an seinem ganz persönlichen Adventskalender geöffnet sein.

					 

					»Dieses Buch ist zur Lektüre wärmstens empfohlen – und das nicht nur zur Weihnachtszeit!« Michael Kerst, Düsseldorf Express zum »Weihnachtsmann-Killer«
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					Klaus-Peter Wolf gehört zu den erfolgreichsten Schriftstellern in Deutschland, seine Ostfriesenkrimis stehen regelmäßig auf Platz 1 der Spiegel-Bestsellerliste Taschenbuch. Der Autor lebt als freier Schriftsteller in Norden, im selben Viertel wie seine Kommissarin Ann Kathrin Klaasen.
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Hier nannte man ihn nicht Weihnachtsmann-Killer, sondern Der Ostfriese oder Möwe. Susi sagte sogar liebevoll Möwchen zu ihm. Man durfte sie zwar nicht anfassen, dann bekam sie Schreikrämpfe, aber sie zwinkerte ihm zu und warf ihm aus der Entfernung auch immer wieder Küsschen zu, weil er sie beim Mühlespiel gewinnen ließ.
Sie schummelte gern und recht geschickt, doch er verriet sie nicht. So hatten sie ein kleines Geheimnis miteinander, und das machte Freunde aus ihnen.
Frau Dr. Karin Bogen, von den Patienten Flitze genannt, fand, dass er sich in der Gruppentherapie sehr gut geöffnet hatte. Viele erfanden hier Geschichten, um die Peinlichkeit zu überbrücken, die entstand, wenn in den Gruppen niemand etwas sagen wollte.
Frau Dr. Bogen, die Gärtnerin der Neurosen, merkte so etwas natürlich. Sie nannte es nicht Lüge, sondern unauthentisch. Da war er mit seiner Geschichte gut angekommen, denn er erzählte nur die Wahrheit: »Ich … ich füttere Möwen mit Fischbrötchen und Pommes«, hatte er zugegeben, und Bullemann, ein Hüne von zwei Metern vier, der als Sachbearbeiter in der Buchhaltung seinen Chef erwürgt hatte und deswegen vielen als Held galt, die ihre Chefs auch gern erwürgen würden, aber sich nicht trauten, kommentierte das sofort mit seinem Lieblingsspruch: »Das ist verboten, das darf man nicht.«
Susi war sofort für ihn in den Ring gesprungen und hatte ihn verteidigt: »Aber wenn er doch so tierlieb ist!«
Frau Dr. Bogen bat: »Wir wollen Tobias jetzt erst mal ausreden lassen.«
»Also, ich weiß natürlich, dass das verboten ist. Vielleicht tue ich es deshalb so gerne. Am liebsten würde ich es jetzt auch machen. Hier gibt es ja keine Möwen, aber zum Beispiel so kleine Silberfischchen. Denen streue ich auch immer Körner hin. Aber ich weiß nicht, ob die Brötchen mögen.«
Irgendwann hatte er sich in Rage geredet und davon geschwärmt, wie toll es war, wenn er am Nordseestrand, am liebsten in Norddeich, den Möwen zusehen konnte, wie sie Touristen angriffen, die lange Schlange gestanden hatten, um sich Pommes oder Fischbrötchen zu besorgen.
»Die Möwen«, triumphierte er lachend, »wissen ja nicht, ob man sie füttern will oder nicht. Die denken, die Touristen sind so nett zu ihnen wie ich. Das ist ein Spaß! Und dann das Gekreische!«
»Das ist verboten, das darf man nicht«, kommentierte Bullemann. Er sagte das während der Gruppentherapien mindestens alle zehn Minuten.
Manchmal kommentierte Frau Dr. Bogen die Aussage eines Patienten, wenn er sich wirklich geöffnet hatte. Es war weniger ein Kommentar, sondern mehr eine Zusammenfassung, fand er. Vielleicht kam auch daher ihr Spitzname Flitzebogen. Sie traf mit dem, was sie sagte, oft ins Schwarze.
Ihm hatten ihre Aussagen unglaublich gutgetan. Seitdem fühlte er sich tatsächlich besser. Mit sich selbst im Reinen.
Wenn jemand etwas gegen Frau Dr. Bogen sagt, so schwor er sich, lege ich ihn um. Sie stand ab jetzt unter seinem persönlichen Schutz.
Vor allen hatte sie laut mit ihm gesprochen. Sie beugte sich vor, stützte ihre Ellbogen auf ihren Knien ab, hatte ihm geradlinig in die Augen gesehen und gesagt: »Sie identifizieren sich mit den Möwen. Es sind wilde Raubtiere. Kaum einer mag sie. Nur, wenn man sie von weitem sieht, findet man sie für ein Foto gut. Sie werden auch die Ratten der Lüfte genannt.«
»Wie die Tauben am Kölner Dom«, warf Bullemann ein.
Frau Dr. Bogen ignorierte ihn. Sie blieb ganz bei Tobias.
Er hatte ihr recht gegeben: »Ja, die Möwen gehören genauso wenig zur menschlichen Gesellschaft wie ich oder die Silberfischchen hier.«
»Die Möwen holen sich, was sie wollen, und ansonsten halten sie Abstand. Wenn sie einer anfassen will, picken sie mit ihrem scharfen Schnabel zu oder fliegen einfach weg«, rief Susi begeistert und klatschte dabei fröhlich in die Hände.
Seitdem hieß er Möwe oder für Susi Möwchen.
Er nahm an allen Aktivitäten teil. Im Malkurs und auch in der Töpfergruppe war er sehr schnell zum Künstler ernannt worden. Er, der Nichtraucher, machte die schönsten Aschenbecher.
Am Anfang musste er seine Medikamente unter Aufsicht nehmen, jetzt wurden die Pfleger laxer, denn er galt als unkompliziert, als einer, der keine Schwierigkeiten machte.
Das Anti-Aggressionstraining erledigte er problemlos. Schließlich saß ihm hier kein Weihnachtsmann gegenüber.
Nur Ödi, mit seinem weißen Vollbart bis zur Brust, nervte ihn. Der heulte jedes Mal, wenn jemand eine Spinne oder eine Mücke erschlug. Ihm hätte er gerne mal eine reingehauen. Das sagte er aber nicht. Ödi mit der Fistelstimme hatte seine Mutter erstochen.
Wenn der sich noch rote Klamotten anzieht, dachte Tobias Henner, ist er reif. Dann kann ich mich nicht zurückhalten.
Doch zum Glück trug Ödi meist eine blaue Latzhose und karierte Baumwollhemden.
Der Frühling und der Herbst waren für Henner hier in der forensischen Psychiatrie eine gute Zeit gewesen. Vielleicht sogar besser als zu Hause in Norden, wo er doch sehr abgekapselt, ja eremitenhaft lebte und niemanden in seine Wohnung ließ, um sich nicht zu verraten. Schließlich hatte er Leichen in seiner Tiefkühltruhe gestapelt, aber das spielte hier unter den anderen Patienten keine Rolle.
Jetzt, in der Adventszeit, wurde er langsam nervös. Immer wieder erklang irgendwo ein schauriges Weihnachtslied. Es war schwer, dem zu entfliehen.
Am Abend hatten sie im Fernsehen einen Bericht über ihn gebracht: eine Reportage über den Weihnachtsmann-Killer. Fast alle hatten zugesehen. Jeder wusste jetzt, dass er siebzehn Menschen getötet hatte. Siebzehn ehemalige Weihnachtsmänner.
Zunächst wollte er am anderen Morgen sein Zimmer gar nicht verlassen. Er fürchtete, auf Hass und Missgunst zu treffen, denn die anderen malten ja schon fleißig Weihnachtspostkarten, um sie nach Hause zu schicken, sofern es für sie noch ein Zuhause gab und sie noch irgendjemanden hatten. Sie freuten sich auf Christstollen und Adventskalender, und in einer Gruppe wurden Weihnachtskrippen gebastelt, die Heiligen Drei Könige, Schafe und Engelchen aus Fimo. Vorsichtshalber machte er da nicht mit.
In der Einzelstunde hatte Frau Dr. Bogen ihn gefragt, ob es denn niemanden gäbe, für den er gern ein Weihnachtsgeschenk basteln würde. Er wollte zunächst verneinen, denn da draußen gab es tatsächlich niemanden. Aber dann sagte er schnell: »Ich würde gerne für Sie etwas basteln. Und vielleicht auch für Susi.«
Sie fühlte sich nicht geehrt. Sie zeigte keine Regung. In den Einzelstunden setzte sie oft dieses Pokerface auf. Aber er vermutete, dass es für sie sehr schwer war, ihre Freude unter Kontrolle zu halten. Wahrscheinlich durfte sie das nicht zeigen. Es gab ja so viele Scheißregeln im Leben. Dies war möglicherweise eine davon, die für Psychologinnen wie sie galt, die andere dazu bringen wollten, ihre Gefühle zu offenbaren und selbst dabei versuchten, nur eine Projektionsfläche zu werden, wie ein weißes Blatt Papier, auf das jede Geschichte geschrieben werden kann.
»Ich würde Ihnen aber lieber etwas zum Geburtstag basteln oder einfach so, weil Sie ein guter Mensch sind … Aber keinen Weihnachtsmann, sondern zum Beispiel eine Möwe oder …« Er überlegte.
»Oder einen Silberfisch?« Sie sagte auch das nicht wie einen Scherz, sondern wie eine ernsthafte Möglichkeit, die man erwägen konnte.
»Warum«, fragte sie, »machen Sie in der Backgruppe nicht mehr mit, Tobias? Sie haben doch dort wunderbare Torten gezaubert. Das war jedes Mal ein Ereignis.«
»Ja, aber jetzt, das ist nichts mehr für mich. Die fangen ja schon an mit Spekulatius, Weihnachtssternen, und jetzt sollen Stutenkerle gebacken werden. Bei uns in Ostfriesland nennt man die Klaaskerl.«
»Und wenn«, fragte sie, »Susi oder ich, wenn sich eine von uns nun so einen«, sie versuchte, das ostfriesische Wort richtig auszusprechen, »Klaaskerl wünschen würde? Könnten Sie sich dann überwinden?«
»Ich habe mir«, verriet er, »früher auch Knusperhäuschen gebaut. Sogar bis kurz vor meiner Verhaftung.«
Sie staunte und wollte mehr darüber wissen.
»Ja, allerdings nicht aus Lebkuchen und Zuckerguss, sondern aus Fischstäbchen. Und auch nicht so ein Spitzdach, sondern einen Flachdachbungalow.«
War es ihm tatsächlich gelungen, ihr ein Lächeln abzuringen? Lachte sie ihn aus, oder fand sie es amüsant?
Er hatte schon zweimal an Gruppenausflügen teilgenommen. Einmal hatten sie – zwei Stunden lang – einen Zoo besucht und anschließend ein Eis bekommen. Er hatte befürchtet, dass uniformierte Polizisten sie mit Maschinenpistolen um den Hals begleiten würden. Doch das war gar nicht so. Es gab eine Eins-zu-eins-Betreuung. Ja, so hieß das. Jeder Patient hatte einen Pfleger bei sich.
Am Anfang gingen sie auch noch nebeneinanderher, später bildeten sich dann zwei Gruppen, die des Personals und die der Patienten. Eigentlich war alles ganz entspannt gelaufen, so dass er auch beim zweiten Mal wieder mitdurfte. Diesmal besichtigten sie eine Kunstausstellung, und zum Abschluss gab es beim Italiener Pizza.
Doch was jetzt bevorstand, war unendlich viel größer für ihn: ein Besuch auf dem Weihnachtsmarkt.

Er mochte Frau Dr. Bogens Art, die Patienten zu siezen, aber gleichzeitig mit Vornamen anzusprechen. So schaffte sie Nähe und Distanz gleichzeitig.
Sie hatte ihm gestanden, dass sie Material für eine wissenschaftliche Arbeit über ihn sammelte. Es hatte sich für ihn angehört wie ein Geständnis. Sie wollte seine Einverständniserklärung. Er gab sie ihr gern.
Was zunächst ein Artikel für eine Fachzeitschrift werden sollte, wuchs sich langsam zu einem Buch aus. Er fühlte sich gebauchpinselt, zeigte das aber nicht.
Über den Serienkiller Dr. Bernhard Sommerfeldt waren viele Bücher geschrieben worden. Er fand, dass ihm das auch zustand.
Dass er jemals wieder hier rauskommen würde, diesen Traum hatte er aufgegeben. Warum auch? Er hatte sich hier wunderbar eingerichtet, und Frau Dr. Bogen war eine sehr anregende Gesprächspartnerin. Nie zuvor in seinem Leben hatte jemand so viel Interesse an ihm gezeigt. Kommissarin Ann Kathrin Klaasen vielleicht mal ausgenommen.
Ja, er wäre gerne geblieben und hätte auch gerne weiter an dem Buch mitgearbeitet. Und ganz sicher würde er auch Susis Augenzwinkern und ihre Küsse aus der Ferne vermissen. Doch der Weihnachtsmarkt, das war einfach eine zu harte Prüfung für ihn.
Damit der Geruch von gebrannten Mandeln, Glühwein und Bratwurst ihn nicht fertigmachte, hatte er sich Ohrenstöpsel aus hautfreundlichem Schaumstoff in zwei kleine nasengerechte Teile geschnitten und in die Nase geschoben. Er musste jetzt durch den Mund atmen, und seine Nase hatte knollenartige Ausbuchtungen, aber immerhin trafen ihn die schrecklichen Gerüche nur gefiltert.
Susi wollte gern einen roten Liebesapfel haben. Sie leckte auf laszive Art am Zuckerguss und zwinkerte ihm dabei zu. Ihm! Nicht dem Bullemann, der in Susi verliebt war, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
Die Gruppe wurde nicht nur eins-zu-eins von Pflegekräften betreut, sondern die Gärtnerin der Neurosen war auch mit dabei und zwei Polizeibeamte, Jens Jenssen und Dirk Seibold. Um die Patienten aber keinen Diskriminierungen auszusetzen, gingen sie in Zivil mit. Es waren zwei nette junge Familienväter mit entspannten Gesichtern. Sie glaubten, das würde ein leichter Job werden. Ein angenehmer Nachmittag.
An einer Bude mit Holzarbeiten ließ Jens Jenssen sich die Namen seiner Frau und seiner Tochter in Frühstücksbrettchen brennen. Es gab Rostbratwürstchen für alle.
Er zögerte. Das schaffe ich nicht, dachte er, denn obwohl er Rostbratwürstchen gern aß und sie schön knusprig aussahen, vom Holzkohlegrill, war da dieses kleine Problem mit dem Typen hinter der Theke. Er trug eine bescheuerte rote Mütze mit weißem Rand. Die Spitze der Nikolausmütze wurde batteriebetrieben von links nach rechts geworfen, dabei bimmelte das Glöckchen, das oben dranhing.
Ich hätte mir, dachte er, die Ohrenstöpsel besser in die Ohren gesteckt.
Frau Dr. Bogen stand neben ihm. Sie hielt bereits eine Bratwurst in den Händen und aß sie genüsslich mit viel Senf. Sie sah sein Zögern und fragte ihn: »Wie ist das jetzt für Sie, Tobias, hier zu sein, auf dem Weihnachtsmarkt, und mit den anderen eine Bratwurst zu essen?«
Er antwortete nicht. Er konnte gar nicht woandershin gucken. Diese Weihnachtsmannmütze mit der Glocke machte ihn fertig.
»Solche Menschen«, sagte sie, »haben Sie früher getötet. Was fühlen Sie jetzt?«
Er schluckte. Der Idiot hinterm Bratwurststand sah ihn an und wartete auf die Bestellung. Er drehte die Würstchen noch einmal um.
Tobias Henner sagte so ruhig wie möglich, während er das Gefühl hatte, sein Herz würde in der Brust, im Hals und im Kopf gleichzeitig pochen: »Es ist, als sei ich das gar nicht gewesen. Als hätte es ein anderer getan.«
»Sie haben keine Gefühle zu dem, was damals geschehen ist?«
»Ich weiß, dass es so war. Aber es ist wie ein Film, den ich gesehen habe. Nicht wirklich real.«
Der Typ hinterm Stand wurde ungeduldig und klopfte mit der Gabel auf den Rost.
Tobias brachte den Satz raus: »Ich hätte auch gern eine Bratwurst.«
Gelangweilt hakte der Möchtegernweihnachtsmann nach: »Vom Schwein oder vom Rind? Mit Senf oder mit Ketchup? Im Brötchen oder mit Pommes?«
So viele Entscheidungen überforderten ihn. Ihn beschlich der Gedanke, das Ganze sei vielleicht ein Experiment und Frau Dr. Flitzebogen beobachte ihn, weil sie Material für ihr Buch brauchte.
Wie schaffe ich es, die Wurst zu nehmen, ohne dass er mich berührt, fragte sich Tobias. Er befürchtete, bei einem direkten Kontakt auszuflippen. Die Lust in ihm wuchs, dem Bratwurstweihnachtsmann eine Gabel in die Hand zu rammen, ihn über die Theke zu ziehen und ihm dann mit seinem eigenen Brotmesser die Halsschlagader zu durchtrennen.
»Nimm die Thüringer«, rief Susi. »Die ist richtig lecker.«
Er nickte ihr dankbar zu und wiederholte: »Ja. Die Thüringer.«
Zum Glück lag auf der Theke ein gewelltes Metallstück. Da hinein legte der Wurst-Dealer das Brötchen mit der Thüringer. Als Tobias in sein Würstchen biss, hatte er das Gefühl, eine schwierige Arbeit erledigt zu haben. Die Beherrschung hatte ihn ungeheuer viel Kraft gekostet. Seine Unterwäsche war schweißnass, seine Hände und seine Nase von der kalten Luft aber rot gefroren.
Frau Dr. Bogen lobte ihn: »Sie machen das gut, Tobias.« Dann nickte sie dem Polizisten mit den Frühstücksbrettchen zu. Der reagierte mit erhobenem Daumen.
Sie haben mich voll im Blick, dachte Tobias Henner. Sie wollen sehen, ob ich noch der Weihnachtsmann-Killer bin oder ob die Tabletten einen harmlosen Spinner aus mir gemacht haben, wie aus den meisten hier.
Natürlich wusste Susi, dass Alkohol für Patienten tabu war. Trotzdem scherzte sie: »Na, Frau Doktor Flitze, jetzt ein Gläschen Glühwein?«
Bullemann wies sie sofort zurecht: »Das ist verboten, das darf man nicht.«
Frau Dr. Bogen reagierte gelassen: »Es gibt da auch alkoholfreien Glühwein. Davon nehme ich auch gerne einen.«
»Okay«, lachte Tobias, »aber nicht schummeln!«
Am liebsten hätte er sich wie früher Kopfhörer aufgesetzt und laut Death Metal aufgedreht, um dieses Weihnachts-Klinkel-Klankel nicht aushalten zu müssen. Doch es kam noch schlimmer. Es gab sogar einen Engelchen-Kinderchor. Zettel mit den Liedtexten wurden verteilt, damit jeder mitsingen konnte.
Er verzog sich zur Toilette. Jens Jenssen ging mit und blieb vor der Tür stehen. Er telefonierte mit seiner Frau, denn die Kleine hatte Fieber, wollte heute nicht bei Oma bleiben und sie musste zur Weihnachtsfeier. Sie wurde sowieso schon von ihren Kolleginnen gemobbt, weil sie so selten an außerberuflichen Aktivitäten teilnahm. Es war nicht leicht für sie, mit so vielen studierten, gut ausgebildeten Singles zusammen zu arbeiten.
Er verstand sie zwar, doch er gab zu bedenken: »Sarah, ich kann jetzt hier nicht weg.«
Dann fiel ein Name, der ihn auf die Palme brachte. Ständig verglich sie ihn mit Johannes, dem Mann ihrer Schwester.
»Ja, klar unterstützt der Johannes seine Frau in so einer Situation! Der ist Maler, Mensch! Sie verdient die Kohle, und er kümmert sich um die Kinder und um seine Bilder. Ist ja alles ganz okay, aber ich kann doch jetzt hier nicht so einfach …«
Kaum stand Tobias im Toilettenwagen am Pissoir und versuchte durchzuatmen, betrat ein Weihnachtsmann den wackeligen Raum und stellte sich mit lautem »Ho, ho, ho!« neben Tobias. Er trug nicht nur eine klassisch gewellte Perücke, sondern auch einen imposanten langen weißen Bart und buschige Augenbrauen. In dem glänzenden Weiß hing lediglich unterhalb der Lippen ein bisschen Currysoße. Er roch nach Alkohol.
Der Weihnachtsmann hatte einen Sack bei sich, verziert mit einer goldenen Kordel. Darin Weckmänner mit Rosinenaugen und Tonpfeifen. Er stellte den Sack neben sich ab und öffnete seine Hose.
Nicht mal hier ist man sicher, dachte Tobias und biss in seinen Handrücken.
Er hörte draußen das Telefongespräch mit, während der Weihnachtsmann-Killer in ihm immer größer wurde. Vielleicht hätte er es geschafft, mit der im Anti-Aggressionstraining gelernten Technik die Situation zu überstehen, doch der Weihnachtsmann neben ihm stöhnte: »Ich hatte mir den Job echt leichter vorgestellt. Für fünfzehn Euro die Stunde hab ich den ganzen Tag Rotzlöffel auf den Knien und frag sie nach ihren Scheißwünschen. Die Muttis haben Tränen in den Augen, während sie uns fotografieren. Dabei würde ich die viel lieber auf den Schoß nehmen. Da sind schon ein paar ganz schön scharfe Schnitten dabei.«
Im Kochkurs hatte Tobias den Satz gehört: Man wird, was man isst. Er musterte den Pinkler neben sich. Wenn dieser Satz wahr war, dann musste der irgendwann ein faules Stück Scheiße gegessen haben.
Er zog einen Flachmann aus der Tasche: »Doppelkorn.« Er nahm einen tiefen Schluck. Erleichtert stöhnte er gegen die Wand.
»Hoffentlich hat’s geschmeckt«, sagte der Weihnachtsmann-Killer, »das war nämlich der letzte Schluck deines Lebens.«
»Hä? Was?« Weiter kam er nicht. Ein Tritt gegen sein linkes Knie nahm ihm die Luft. Dann traf ihn eine Faust im Gesicht, und der Weihnachtsmann-Killer packte ihn bei der Gurgel. Dabei berührten die weißen Polyesterhaare Tobias Henners Finger.
Tobias rechnete mit Widerstand, doch der Santa Claus ergab sich seinem Schicksal, als hätte er nur darauf gewartet, endlich zu seinen Engelchen in den Himmel zu kommen. Doch Tobias Henner war sich sehr sicher: Der hier würde in der Hölle landen, wo er hingehörte.
Der Rest lief fast automatisch ab. Es kam ihm so vor, als würde er sich selbst zusehen, ja als wären seine Augen unter der Decke. Er erschrak vor sich selbst, gleichzeitig bewunderte er sich.
Endlich war seine Zeit wieder gekommen! Er zog sich das Weihnachtsmannkostüm an. Er wusste, dass dies der Weg in die Freiheit war. Doch es kostete ihn enorme Überwindung. Er kämpfte gegen den körperlichen Ekel an. Dieses Gefühl, brechen zu müssen, als er sich den gut fünfzig Zentimeter langen Vollbart umschnallte. Es kratzte im Gesicht.
Unter dem Polyester aber fühlte er sich wieder frei. Durchtrieben und cleverer als der Rest der Welt.
Schade, dass Frau Dr. Bogen mich so nicht sehen kann, dachte er.
Er verließ den Toilettenwagen leichtfüßig und nickte dem jungen Polizisten sogar zu, der immer noch dabei war, sich vor seiner Frau zu rechtfertigen.
Du wirst so bald noch keinen Feierabend haben, dachte der Weihnachtsmann-Killer. Er lief an dem Karussell vorbei und hatte Glück. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt der Bus. Weihnachtsmänner brauchten keinen Fahrschein.
Im Bus versteckte sich ein kleines Mädchen hinter seiner Mutter und fragte laut: »Mama, ist das der Nikolaus?«
Er nickte dem Kind zu, griff in seinen Sack, fischte einen Stutenkerl heraus und fragte: »Möchtest du?«
Das kleine Mädchen, das auf den Namen Lucy hörte, wollte nur zu gern. Doch die Mutter hielt das Kind zurück: »Sind die denn auch gluten- und laktosefrei?«, fragte sie und sah den Weihnachtsmann kritisch an. Sie mochte es überhaupt nicht, wenn Erwachsene ihrem Kind in der Öffentlichkeit etwas zu essen anboten. Sie achtete so sehr auf eine gesunde Ernährung ihrer Tochter, mied Fleischtheken, wo Wurst verteilt wurde, genauso wie Bäckereien. Am liebsten nahm sie ihre Lucy gar nicht mit zum Einkaufen, denn Verführungen lauerten überall. Lucy sollte gluten-, laktose- und nach Möglichkeit sogar zuckerfrei aufwachsen. Letzteres war aber kaum möglich, denn Lucy war auf Zucker schärfer als ihr Ex-Mann auf junge Frauen.
»Ja, ich weiß nicht«, antwortete der Weihnachtsmann-Killer. »Ich fürchte, nicht.«
Dann biss er dem Weckmann den Kopf ab. Er fand es gut, um die Mutter zu schockieren, hatte aber selbst Mühe, zu kauen. Es wurde immer mehr in seinem Mund. Er schaffte es gar nicht, das breiige Zeug runterzuschlucken.
»Sie haben völlig recht«, bestätigte er. »Grässlich! Es schmeckt einfach grässlich. Nee, Lucy, so einen Dreck willst du auch nicht essen. Da kauft deine Mama dir bestimmt lieber ein Eis oder eine Schokolade.«

Im Café ten Cate duftete es nach Spekulatius. Jörg Tapper und sein Team bereiteten sich auf die Verknobelung am 5. Dezember vor. Es wurden Stutenkerle in allen Größen gebacken. Butter-Spekulatius, Gewürz-Spekulatius und Mandel-Spekulatius mussten in ausreichender Menge da sein.
Die beliebten Minitorten aus Sahne, Apfel-Zimt, Mandarinen-Sahne und Schwarzwälder Kirsch wurden in so vielen Varianten gebaut wie nur möglich. Jedes Kind sollte eine Torte gewinnen können, die dem Geschmack der ganzen Familie entsprach.
Diesen Tag, den Frank Weller Die Truhe vor dem Wurm nannte und Ann Kathrin Klaasen Die Ruhe vor dem Sturm, nutzten die beiden gern, um ausgiebig im Café zu schlemmen.
Rupert hatte hier heute Morgen bereits ein Ostfriesenfrühstück eingenommen. Rührei mit Schwarzbrot und gebratenen Speckstreifen. Zu Hause war die Schwiegermutter zu Besuch, da frühstückte Rupert lieber auswärts. Jetzt war er nicht mehr im Café.
Weller und Ann Kathrin wollten eigentlich Baumkuchen essen und ein bisschen entspannen. Jörg und Monika Tapper kamen zu ihnen an den Tisch. Strahlend wollte Jörg gerade eine neue Schokoladenkreation mit karamellisierten Mittelmeermandeln vorstellen. Er brach eine Tafel in mehrere mundgerechte Stücke, da jaulte der Seehund in Ann Kathrins Handy los, während Wellers Handy gleichzeitig Piraten Ahoi! spielte.
»Oh«, kommentierte Monika knapp, »Arbeit?«
Weller verdrehte die Augen, nahm das Gespräch aber an. Er ging mit seinem Handy vor die Tür.
»Typisch«, sagte Ann Kathrin, »noch bevor wir den ersten Bissen genommen haben.«
Sie wollte das Gespräch wegdrücken. Sie war froh, mal ein paar Minuten mit ihren Freunden reden zu können, doch jetzt hagelte es WhatsApp-Nachrichten auf ihr Handy.
Weller stand jetzt vor dem Café und telefonierte. Sie konnten ihn durchs Schaufenster sehen. Er gestikulierte und schimpfte. Irgendetwas erschreckte ihn, ja machte ihn fassungslos.
Ann Kathrin öffnete eine WhatsApp, die von Marion Wolters gekommen war: Bitte geh ran, Ann! Der Weihnachtsmann-Killer ist ausgebrochen.
Der Satz war so erschreckend, dass Ann Kathrin ihn nicht aussprach. Trotzdem konnte Monika ihr im Gesicht ablesen, dass etwas Ungeheuerliches geschehen war, und sie ahnte sogar, was. Vielleicht lag es an der Adventszeit, an den Gerüchen, an den Vorbereitungen für die Verknobelung. Es gab wohl kaum noch einen Menschen in Ostfriesland, der Weihnachtsmusik hören oder Lebkuchen in Kaffee stippen konnte, ohne an den Weihnachtsmann-Killer zu denken. Er hatte mit seinen Taten das Fest verändert. Spätestens am ersten Advent wurde er zum Stadtgespräch in Norden.
Fast jeder hatte eine Geschichte über Tobias Henner zu erzählen. Nicht alle Geschichten entsprachen der Wahrheit. Es rankten sich viele Legenden um seinen Namen. Jeder wollte etwas dazu beitragen. Ihn gekannt zu haben, ja schon immer vermutet zu haben, dass mit dem etwas nicht stimmte, gehörte praktisch zum guten Ton. Ein richtiger Norder war man erst, wenn man dem Weihnachtsmann-Killer wenigstens mal beim Brötchenholen begegnet war. Viele Menschen behaupteten, in seiner Nähe immer so einen gruseligen Schauer gespürt zu haben.
»Nee, nä?«, fragte Monika.
»Doch«, sagte Ann Kathrin. »Er ist wieder frei.«
Auf den Schreck brauchte Jörg erst mal ein Stück Schokolade. Er schob es sich zwischen die Lippen und genoss nachdenklich. Dann sprach er es aus: »Wir können also morgen mit Besuch rechnen?«
»Die Verknobelungen hier bei euch hatten eine magische Anziehungskraft auf ihn. Wir müssen davon ausgehen, dass er sich hier sogar Opfer ausgesucht hat.«
Jörg hob abwehrend die Hände: »Leute! In der Küche läuft alles auf Hochtouren. Ich habe alle Vorbereitungen getroffen. Ihr wollt mir doch jetzt wohl nicht den Laden schließen?!«
Ann Kathrin sagte nichts dazu. Sie nahm ein Stück Schokolade, um Zeit zu gewinnen.
Weller kam ins Café zurück. Er atmete schwer. Er stand jetzt hinter Jörg. Der wiederholte seine Sorge: »Macht, was ihr wollt, aber schließt mir nicht den Laden!«
»Dazu«, sagte Ann Kathrin nach reiflicher Überlegung, »besteht keine Veranlassung.«
»Im Gegenteil«, schmunzelte Weller, »das könnte hier zur Mausefalle für ihn werden.«
»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass der hierhin kommt?«, fragte Monika.
»Sein Verstand wird nein dazu sagen«, kommentierte Ann Kathrin, »aber er wird nicht vom Verstand gesteuert, sondern von Mordlust.«
»Er«, ergänzte Weller, »wird versuchen, sein Werk zu vollenden.«
»Mir wird ganz anders«, sagte Monika und griff sich an den Hals, als müsse sie ihn schützen.

Frau Dr. Bogen hatte die gesamte Gruppe in einem Zelt auf dem Weihnachtsmarkt versammelt, in dem eine Krippe ausgestellt war und wo eigentlich Schaffelle verkauft wurden. Hier war es warm, und sie waren einigermaßen geschützt.
Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Tobias Henner hier gleich reumütig erscheinen könnte. Vielleicht suchte er sogar ihren Schutz. Das Alte in ihm war übermächtig geworden, und er hatte für einen Moment die Kontrolle verloren.
Das Ganze nagte an ihr. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn mit zum Weihnachtsmarkt zu nehmen. Sie sah sich jetzt schon viel Kritik ausgesetzt. Sie würde sich rechtfertigen müssen.
Susi, die Unberührbare, kuschelte ihr Gesicht in ein Schaffell.
Ösi machte immer wieder einen Schritt vorwärts und einen zurück. Dann sagte er: »Ich war das nicht. Ich war das nicht.«
Ein Begleiter holte Kaffee und Wasser für alle. Er vergaß sogar, sich eine Quittung geben zu lassen. Erst als er die Getränke austeilte, wurde ihm klar, dass er die später nicht würde abrechnen können, was bei seinem Gehalt ziemlich blöd war.
Susi mischte sich ein: »Möwchen kommt bestimmt heute Abend wieder. Es gibt doch Fischstäbchen mit Kartoffelschnee, darauf steht er besonders!«
Ein leitender Ermittler der Mordkommission betrat militärisch-schnittig das Zelt. Bullemann hatte Mühe, nicht zu salutieren.
Frau Dr. Bogen sagte mit belegter Stimme: »Ich übernehme die volle Verantwortung.«
Polizeimeister Jens Jenssen ließ seinen Tränen freien Lauf. Er schämte sich zwar dafür, aber er konnte nicht anders. Sie tropften auf das Frühstücksbrettchen, in das der Name seiner Frau eingebrannt war. Er hatte weder bemerkt, dass Tobias Henner den Toilettenwagen verlassen hatte, noch fand er die Leiche. Er war viel zu sehr mit seinen Familienproblemen beschäftigt gewesen.
Erst als er die Schreie eines dreizehnjährigen Jungen hörte, war er in den Raum gestürmt, natürlich viel zu spät.
Das alles gestand er, und Frau Dr. Bogen hätte am liebsten eingegriffen. Es war ihr, als würde er sich um Kopf und Kragen reden, doch schließlich war er nicht ihr Patient.
Jetzt musste Jens Jenssen sich anhören, dass sie auch die Ringfahndung viel zu spät ausgelöst hatten.
Sein Kollege versuchte, sich zu rechtfertigen: »Aber wir dachten, er ist noch irgendwo auf dem Weihnachtsmarkt. Wir haben ihn natürlich zunächst gesucht und dachten, wir könnten die Sache selbst bewältigen. Wir wollten keine Pferde scheu machen und …«
Der leitende Ermittler sah ihn an, als sei er ein Insekt, das jeder straflos vernichten konnte.
Jens Jenssen verabschiedete sich innerlich bereits aus dem Polizeidienst. Vielleicht war das Ganze doch nichts für ihn. Er beneidete seinen Schwager. Der machte es richtig. Plötzlich schien es ihm auch sehr verlockend, Hausmann zu werden, sich um die Erziehung der Tochter zu kümmern und um den Haushalt. Er war zwar ein lausiger Koch und scheiterte schon an Eierpfannkuchen, aber an der Volkshochschule gab es Kochkurse. Sein Schwager Johannes hatte ihm augenzwinkernd erzählt, dort könne man auch viele alleinerziehende Mütter kennenlernen.
Dieser Tag, dieser gottverfluchte Besuch auf dem Weihnachtsmarkt, würde zu einem Paradigmenwechsel in seinem Leben führen, das spürte Jens Jenssen genau.
Der leitende Ermittler, der sich immer noch nicht namentlich vorgestellt hatte, brüllte: »Der Mann hat siebzehn Menschen getötet! In der Adventszeit! Und Sie lassen den laufen?!«

Der Weihnachtsmann-Killer stieg in den Zug, um nach Ostfriesland zu kommen. Wo sollte er denn sonst hin? Er wollte ans Meer.
Ihm war klar, dass sein altes Haus abgebrannt war. Das Grundstück war verkauft worden, das Geld draufgegangen für Prozesse, Gutachter und zivilrechtliche Klagen.
Der versoffene Weihnachtsmann, der jetzt tot im Toilettenwagen lag, hatte ein Portemonnaie bei sich gehabt, mit 121 Euro 12. Ein paar Kreditkarten, Gutscheine von Autobahntoiletten, einen Führerschein und einen Personalausweis. Er hieß Rainer Matzkowski, geboren 1964. In seinem Portemonnaie, hinter einer milchigen Hülle, zwei verblichene Fotos von kleinen Mädchen. Tobias Henner vermutete, dass es seine Töchter waren, zu denen er wahrscheinlich schon lange keinen Kontakt mehr hatte.
Während der Weihnachtsmann-Killer noch mit dem Inhalt des Portemonnaies beschäftigt war, sprach ein Schaffner ihn an. Ein freundlicher, gut gelaunter Mann, und da Tobias Henner einen gültigen Fahrschein vorweisen konnte, gab es auch keinerlei Probleme. Der Schaffner neckte ihn lediglich mit dem Satz: »Na, Sie trauen sich was, so rumzulaufen.«
»Warum?«
»Haben Sie es nicht gehört? Es läuft gerade auf allen Kanälen. Der Weihnachtsmann-Killer ist wieder frei.«
»Im Ernst?«
»Ja. Und er hat wohl auch schon wieder zugeschlagen. Also, ich würde es mir an Ihrer Stelle dreimal überlegen, ob ich mit so einer Kutte herumlaufe.«
Henner versuchte, sich zu rechtfertigen: »Ich mache das beruflich. Ich hab zwei, drei Auftritte jeden Tag.«
»Echt? Was kann man denn da so verdienen?«
»An manchen Tagen zweihundert, dreihundert Euro.«
Der Schaffner pfiff: »Hey, das ist ja mehr, als ich bekomme.«
»Ja, aber dafür ist mein Job auch gefährlicher. Oder haben Sie schon von einem Schaffner-Killer gehört?«
»Nee, da haben Sie recht.«
Tobias Henner tat das Gespräch gut. Er öffnete seinen Sack und fragte: »Wollen Sie auch einen Weckmann?«
»Ich bin aus Leer«, antwortete der Schaffner, »bei uns heißt das Klaaskerl. Meine Frau kommt aus der Schweiz, die sagen Grittibänz. Ja, wenn Sie mich so fragen, nehme ich gerne einen. Ich könnte Ihnen dafür einen Becher Kaffee anbieten.«
»Deal!«
Er fühlte sich in dem Weihnachtsmannkostüm recht geschützt. Wenn nur dieses schreckliche Jucken nicht gewesen wäre … Dort, wo der Bart saß, war es, als würden ihn ständig Mücken stechen. Der rote Umhang wirkte wie eine Heizdecke. Die weißen Polyesterfäden des Schnurrbarts sonderten irgendetwas ab, das ihm das Atmen schwermachte.
Die Haut an seinen Fingern riss ein, als könne er die Berührung mit Weihnachten nicht ertragen. Die Haut, so hatte er gelernt, ist das größte aller Organe. Die Abgrenzung nach außen. Und er hatte Sorge, in der Weihnachtszeit diese Abgrenzung zu verlieren.
Andere haben eine Katzenallergie, eine Pferdeallergie oder können keine Milch vertragen. Seine Abwehrsysteme schlugen bei allem sofort Alarm, was mit Weihnachten zu tun hatte, blieben in Alarmbereitschaft. Dieses widerliche Kostüm machte ihn fertig und gleichzeitig schützte es ihn, denn niemand vermutete den Weihnachtsmann-Killer in einem Santa-Claus-Gewand.
Es ist die beste Verkleidung, dachte er, aber auch der schlimmste Albtraum.
Morgen würden die Verknobelungen in Norden beginnen. In seinem Adventskalender der getöteten Weihnachtsmänner waren noch ein paar Türchen ohne Leichen. Die Menschen auf den Bildchen lebten noch, doch das ließ sich rasch ändern.
Irgendwann würden sie ihn wieder schnappen, das war ihm ganz klar. Doch vielleicht könnte er noch die letzten Türchen schließen. Schlimmer, als es war, konnte es ohnehin für ihn nicht mehr werden. Ob man siebzehn Leute umgebracht hatte, achtzehn oder vierundzwanzig, das spielte keine Rolle. Die Zelle wurde dadurch nicht kleiner, und man bekam trotzdem morgens zwei Brötchen und eine Eierspeise.
Er hatte nichts zu verlieren. Aber er konnte weiter an der Legende stricken. Er hatte die Chance, sein Werk zu vollenden. Den Adventskalender mit vierundzwanzig Leichen. Vom ermordeten Weihnachtsmann bis zur Hauptkommissarin.
Er vermutete, dass alles verbrannt war, doch er hatte die Liste im Kopf.
Wenn er sich jetzt geschickt verhielt, konnte er in den nächsten paar Tagen, spätestens bis zum 24. Dezember, alles zu Ende bringen.
Er sah sich schon wieder Frau Dr. Bogen gegenübersitzen und ihr von seinen Taten berichten. Die Gärtnerin der Neurosen würde es als Niederlage empfinden, dass er geflohen war, und gleichzeitig würde sie ihn verstehen und dafür bewundern, dass er so konsequent seinen Weg ging. Einen Weg, von dem sie ihn beinahe abgebracht hätte …

Ann Kathrin und Weller hatten nicht nur ihren Baumkuchen mit in die Inspektion am Markt gebracht, sondern auch gleich noch einen Marzipanseehund und ein Marzipanglücksschwein.
Monika hatte ihnen noch Weihnachtsgebäck auf den Teller geladen und mit Schokolade überzogene Nusssplitter. Sie behauptete: »Das werdet ihr brauchen.«
»Geistesnahrung«, kommentierte Jörg.
Weller hatte den Teller auf den Tisch gestellt, und alle griffen gleich eifrig zu.
Rupert teilte den Seehund und das Glücksschwein, probierte von beidem und fragte Marion Wolters, ob sie einen Unterschied schmecke. Sie wusste, dass beides aus demselben Marzipan geformt worden war, verglich aber mit Kennermiene. Schließlich musste ein Seehund anders schmecken als ein Glücksschwein. Um herauszubekommen, dass dies nicht so war, brauchte sie jeweils zwei große Stücke.
Die Stimmung insgesamt war gedrückt. Einige befürchteten bereits, ihr Urlaub könne gestrichen werden. Der Weihnachtsmann-Killer hatte schon einmal alle Dienstpläne durcheinandergebracht. Noch nicht jeder hatte seine Weihnachtseinkäufe erledigt. Eigentlich waren alle friedlich gestimmt und freuten sich auf die Tage, in denen die Stadt so zauberhaft beleuchtet war.
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz saß stocksteif auf ihrem Stuhl und eröffnete die Sitzung mit versteinertem Gesicht. Sie räusperte sich. Sie klang, als hätte sie Knoten auf den Stimmbändern: »Zum Glück ist uns das nicht passiert. Ich darf gar nicht dran denken, wenn er uns hier entkommen wäre und nicht den Kollegen im Rheinland …«
Rupert zerkrachte laut Mandelsplitter in dunkler Schokolade zwischen den Zähnen. Elisabeth Schwarz warf ihm einen tadelnden Blick zu.
»Trotzdem haben wir uns zusammengefunden, weil wir damit rechnen müssen, dass …« Die Polizeidirektorin unterbrach ihre Rede und schaute auf eine Nachricht, die sie auf ihrem aufgeklappten Computer erhalten hatte, der wie ein Schutzschild vor ihr stand. Offensichtlich war die Nachricht wichtiger als alle Anwesenden hier, oder sie wollte dem ganzen Team nur zeigen, dass es für sie Wichtigeres gab als diese Sitzung hier.
Ann Kathrin nahm den Faden auf und fuhr fort: »Wir müssen damit rechnen, dass er hier auftaucht.«
»Wieso?«, fragte Rupert. »Ist der bekloppt?« Er nahm sich noch mehr von den Mandelsplittern.
»Nein«, sagte Ann Kathrin, »aber dies hier ist sein Revier. Hier kennt er sich aus. Hier fühlt er sich zu Hause.«
Polizeidirektorin Schwarz klappte laut ihren Computer zu, um Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Es passte ihr nicht, dass Ann Kathrin die Führung der Sitzung übernommen hatte. Sie zischte: »Er wird hier in Ostfriesland ja kaum Unterstützer haben, die ihn verstecken wie Ihr Dr. Sommerfeldt.«
Ihr Dr. Sommerfeldt. Die vergiftete Pfeilspitze war bei Ann Kathrin angekommen: »Er ist nicht mein Dr. Sommerfeldt«, verteidigte Ann Kathrin sich, »und auch nicht der von uns allen, ebenso wenig wie es Ihr Weihnachtsmann-Killer ist, Frau Schwarz. Wir ermitteln, und wir verhaften potenzielle Täter. Wir verbrüdern uns nicht mit ihnen.«
»Es sei denn, die sind echt in Ordnung«, lachte Rupert. Er glaubte, damit einen guten Scherz gemacht zu haben, doch Weller fuhr ihn an: »Jetzt reicht es mit den Schnapspralinen!«
Rupert nahm sich noch mehr vom Teller und behauptete: »Das sind keine Schnapspralinen, das sind Mandelsplitter, du Vollpfosten. Musst du mal probieren. Macht intelligent, Frankieboy, genau wie das Marzipan. Weißt du«, Rupert tippte sich gegen die Stirn, »wenn der Kopf nicht genug Zucker hat, kann er nicht mehr nachdenken.«
Elisabeth Schwarz spürte, dass der Angriff in ihre Richtung gehen sollte, auch wenn Rupert es ganz allgemein ausgesprochen hatte. Sie streute neuerdings Zuckeraustauschstoffe in ihren Kaffee und Tee, womit sie bei allen nur ein müdes Grinsen auslöste. Marion Wolters behauptete, davon bekäme man schrumpelige Haut.
Rupert hatte keine Lust, sich die gute Laune nehmen zu lassen, zeigte auf Weller und feixte: »Müssen wir dann wieder die Lockvögel spielen?« Er klatschte sich gegen die Stirn. »Ich sehe mich schon wieder Klaaskerle an Kinder verteilen.«
»Er hat das mehr an die Mütter verteilt«, flüsterte Kommissarin Sylvia Hoppe Marion Wolters ins Ohr.
»Ach komm, Bratarsch, du hast auch einen genommen«, frotzelte Rupert.
Marion Wolters nahm das gelassen hin und konterte: »Stummelschwänzchen!«
Doch die Polizeidirektorin klopfte energisch auf den Tisch: »Ich muss doch sehr bitten!«
»Meine Fresse«, beschwerte Rupert sich, »jetzt motzen Sie doch hier nicht so rum. Wir haben ihn eingefangen, die Düsseldorfer haben ihn laufen lassen, und wir werden ihn auch wieder einkassieren, wenn er hierhin kommt.« Er sah Ann Kathrin an, und sie gab ihm recht: »Und das wird er. Hier ist sein Jagdrevier. Er hat noch eine Aufgabe zu erledigen.«
»Aufgabe?«
Weller reichte es. Er platzte damit heraus wie sein alter Mathelehrer, wenn er seinen Schülern klarmachen wollte, dass die Sommerferien vorbei waren und die ersten Klassenarbeiten anstanden: »Er hat uns eine Liste der Leute hinterlassen, die er noch umbringen wollte!«
Ann Kathrin ergänzte: »Wir haben ihre Gesichter in seinem Adventskalender gesehen. Alle, die er erledigt hatte, waren mit einem Kreuz durchgestrichen. Er hatte Haare hineingeklebt und …«
Weller übernahm wieder mit lauter, tiefer Stimme: »Daran werdet ihr euch doch bestimmt noch erinnern. Verdammt nochmal, wir müssen jetzt nicht beim Urschleim anfangen!«
»Sie meinen«, konterte Elisabeth Schwarz spitz, »dass er nun zurückkommt, um sich die zu holen, die ihm damals entwischt sind?«
Rupert korrigierte sie: »Ihm ist keiner entwischt. Wir haben ihn einfach vorher gestoppt. Wir sind nämlich richtige Polizisten.«
Ann Kathrin hielt eine Liste hoch: »Das hier wird er versuchen, abzuarbeiten.«
Ganz unten stand ihr eigener Name: 24. Dezember Ann Kathrin Klaasen.
»Wir sollten«, schlug Weller vor, »all diese Leute unter Polizeischutz stellen. Es ist ja nicht gesagt, dass er sich an die Reihenfolge hält.«
Weil es sonst keiner machte, sprach Rupert die Wahrheit aus: »Vielleicht fängt er diesmal ja auch hinten an und killt unsere liebe Ann Kathrin. Er muss eine Sauwut auf sie haben, sonst wäre sie nicht hinter dem größten Türchen gewesen. Am Heiligen Abend! Er hat sie im Gerichtsprozess als die größte Hexe von allen bezeichnet.«
Weller stöhnte: »Ja, danke, Rupert, das hast du wirklich sehr einfühlsam geschildert.«
Ann Kathrin war anderer Meinung: »Ich glaube nicht, dass er zuerst zu mir kommen wird. Ich habe nie den Weihnachtsmann gespielt. Das unterscheidet mich von allen anderen.«
»Ja, aber was will er dann von dir? Warum ist er so scharf auf dich?«, fragte Rupert.
Ann Kathrin sprach sehr ruhig: »Er musste davon ausgehen, dass wir ihn fassen. Seine ganze Wohnung war mit Sprengladungen und Brandsätzen präpariert. Er wusste, wenn wir in seine Wohnung kommen, ist das sein Ende. Da ich hier als ermittelnde Kommissarin recht bekannt bin und ihn auch zweimal verhört habe, glaubte er an ein Schlussduell zwischen uns beiden.«
Weller fragte nach: »Du meinst, er wollte mit dir gemeinsam sterben, in seiner Wohnung?«
Ann Kathrin presste die Lippen zusammen, als wolle sie sich selbst daran hindern, es auszusprechen, aber sie nickte.
Die junge Kommissarin Jessi Jaminski, die bei der Verhaftung damals dabei gewesen war, aber bis jetzt geschwiegen hatte, sagte leise, fast zu sich selbst: »Und das wäre ihm ja auch beinahe gelungen.«
Elisabeth Schwarz trommelte mit den Fingern auf dem Deckel ihres zugeklappten Computers herum. »Die Psychotante, die ihn behandelt hat, bietet uns ihre Mitarbeit an. Sie glaubt, dass sie Einfluss auf ihn hat.«
Rupert, der bei Psychologinnen und Journalisten immer Angst hatte, sie könnten ihn durchschauen und wüssten Dinge über ihn, von denen er selbst keine Ahnung hatte, stöhnte nur gequält.

Er kam im Dunkeln in Norden an, mied die Weihnachtsbeleuchtungen, stahl am Bahnhof ein Fahrrad und radelte zu seinem alten Haus zurück. Er konnte nichts dagegen tun. Als sei es gar nicht seine Entscheidung gewesen. Er musste es einfach tun.
Inzwischen war aus dem alten Haus ein neues geworden, und es war zu seinem Grauen weihnachtlich geschmückt. Mit künstlichen Kerzen in den Fenstern und einem kleinen Tannenbaum im Vorgarten, an dem gut fünfzig Lichter glitzerten.
Im Garten standen ein Spielgerüst, eine Schaukel und ein Trampolin. Hier musste jemand wohnen, der Kinder hatte.
Es war ein Neubau. Das typische ostfriesische Satteldach. Rote Klinker. Viel Glas.
Er konnte die Familie drinnen sehen. Joachim Flessner, seine Frau Felicitas und ihr achtjähriger Sohn Tore hatten hier ein neues Zuhause gefunden.
Er arbeitete bei Enercon, und sie war eine leidenschaftliche Grundschullehrerin. Tore wusste noch nicht genau, ob er Meeres- oder Dinoforscher werden sollte. Sein Zimmer war vollgestellt mit Nachbildungen von Walen und Haien aus Gummi. Ein großes Dinoskelett dominierte seine Spielecke, wo er versuchte, wenn Dinos und Meerestiere ihn kurzfristig langweilten, den Kampfstern Galactica aus Legosteinen aufzubauen.
Lehrreiche Poster über Säugetiere, Meeresfische und Dinos hingen an den Wänden.
Seine Wissensgier erfreute seine Eltern, irritierte sie aber manchmal auch, weil er dadurch sehr altklug wirkte. Sport war nicht so sein Ding, deswegen hatte der Vater auf der überdachten Terrasse hinterm Haus eine Tischtennisplatte aufgebaut. Er wollte den Jungen motivieren, sich mehr sportlich zu betätigen. Der Kleine tat es auch, aber nur dem Vater zuliebe.
Zum vierten Mal schlich Tobias Henner ums Haus und beobachtete die Familie aus dem Schutz der Dunkelheit. Irgendwie war das immer noch sein Haus. Von diesem Gefühl konnte er sich nicht trennen.
Nein, das, was sie daraus gemacht hatten, fand er nicht besser. Es war aufgeräumter, keine Frage. Es war neu. Ganz arm konnte die Familie nicht sein, oder sie hatten einen Verwandten, der mit Perserteppichen handelte. Überall handgearbeitete Orientteppiche. Dennoch fehlte jede heimelige Atmosphäre, fand er. Trotzdem wollte er hinein. Es war sein natürlicher Schutzort.
Auf der Terrasse klackte jetzt der Tischtennisball, Felicitas Flessner saß am Computer und schrieb ihrem Bruder, der ein Luftikus war und auf einem Luxusliner arbeitete. Er sah die ganze Welt, er hatte viele Freundinnen und vor nichts mehr Angst als vor einer Familie. Genau das, was sie sich mit ihrem Mann in Norden aufgebaut hatte, war sein Albtraum. Ein Einfamilienhaus mit Einbauküche und Kind.
Der Weihnachtsmann-Killer hatte jedes Zeitgefühl verloren. Hier, vor diesem Haus stehend, kam alles wieder. Erinnerungen fluteten ihn.
Der Nordwestwind kühlte seine juckende Haut und blähte die rote Weihnachtsmannverkleidung auf.
Joachim Flessner versuchte, seinen Sohn zu motivieren, lobte ihn für jeden Schlag, bei dem er den Tennisball getroffen hatte, doch der Junge hatte einfach keine Lust mehr. Sie gingen zusammen ins Haus, und Joachim versuchte, seinen Sohn dazu zu bringen, mit ihm gemeinsam den Blumenkohlauflauf vorzubereiten: »Wir zwei Männer kochen heute Abend. Das ist doch fein, oder?«
Tore hätte lieber einen Burger gehabt, aber er wollte dem Vater den Spaß nicht verderben. Ein lieber Junge zu sein zahlte sich ja manchmal an Geburtstagen aus, und auch Weihnachten war nicht mehr weit.
Während die beiden in der Küche Gemüse putzten, stand die Terrassentür einen Spalt auf.
Tobias Henner empfand das als Einladung, die er nicht ablehnen konnte. Er lief durch den Garten, der jetzt nicht mehr so schön verwildert war wie damals. An vielen neugepflanzten Sträuchern hingen sogar Zettel. Wer also keine Ahnung hatte, was dort wuchs, konnte es genau nachlesen.
Tobias Henner schlich nach oben. Er wollte eigentlich zum Dachboden hoch. Hier hatte niemand einen Keller. Keller wurden so nah am Meer schnell feucht. Dafür gab es meist große ausgebaute Dachböden.
Dann stand er vor einer Tür, an der ein Schild Gästezimmer wie eine Einladung hing. Na ja, dachte er, wenn es schon mal dransteht …
Er öffnete die Tür. Dort war eigentlich alles, was er brauchte. Ein Bett, ein Sofa, ein kleiner Schreibtisch, ein Sessel, eine Gästetoilette. Auf dem Bett lagen sogar Handtücher und neben dem Bett standen eine Flasche St.-Ansgari-Mineralwasser und ein Glas.
Auf dem Boden vor dem Bett ein Läufer mit Jagdszenen. Als er ihn mit seinen nackten Füßen berührte, hatte er das Gefühl, auf Seide zu stehen, ja über eine Wolkendecke zu laufen.
Im Buchregal fand er mehrere Bildbände über Teppichknüpferei und iranische und persische Kunst.
Die Familie Flessner war wirklich jederzeit bereit, Besuch zu empfangen. Selbst Menschen mit Stauballergie hätten hier mühelos schlafen können.
Was ihm nicht gefiel, waren die Tannenzweige auf der Fensterbank. Er nahm sie weg und warf sie in den Papierkorb am Schreibtisch, aber auch von dort verströmten sie ihren Weihnachtsgestank.
Er legte sich aufs Bett, verschränkte die Arme hinterm Kopf und atmete tief durch.
Unten hörte er Vater und Sohn laut lachen. Die Mutter rief aus dem Nebenzimmer: »Na, da freue ich mich aber, wenn meine Männer solchen Spaß haben!«
Dieses Zimmer, dachte Tobias Henner, ist jetzt praktisch meins. Sie werden es nicht benutzen. Es ist auch gerade erst alles ordentlich sauber gemacht worden. Vielleicht kommt über die Feiertage jemand zu Besuch, aber bis dahin habe ich meinen Job schon erledigt.
Aus seiner Position sah er neben der Tür zum Gästezimmer drei Schlüssel an der Wand hängen. Sie waren sogar beschriftet. Haus. Garage. E-Bike.
Perfekt, dachte er.
Der Duft von zerlaufendem Käse, Blumenkohl und Muskatnuss drang zu ihm hoch. Immerhin besser als dieser Tannengestank. Er öffnete das Fenster und leerte den Papierkorb aus. Er ließ das Fenster noch eine Weile geöffnet. Sollte doch der Nordwestwind die Weihnachtsausdünstungen vertreiben. Nichts war dafür besser geeignet als Nordseeluft.
Er trank von dem Mineralwasser. Es schmeckte anders als das in der forensischen Psychiatrie. Irgendwie gesünder. Prickelnder. Lebenslustiger.

An unsinnige Entscheidungen von Führungskräften hatte Rupert sich längst gewöhnt, aber keineswegs damit abgefunden, sondern er versuchte immer, für sich das Beste daraus zu machen.
Angeblich reichten die Kräfte nicht aus, um alle Leute auf der Liste zu beschützen. Sie wurden auch keineswegs alle als gefährdet angesehen. Der Fall lag ohnehin bei den Kollegen aus Nordrhein-Westfalen beziehungsweise beim BKA. Es gab mal wieder ein Kompetenzgerangel.
Rupert entschied sich, nach Wilhelmshaven zu fahren. Später würde man das entweder als Heldentat werten oder als sein Freizeitvergnügen. Seiner Meinung nach war Josef Binder der Nächste. So, wie diese Verrückten gestrickt waren, hielten sie sich an Pläne. Damit waren sie Behördenchefs oder Polizeidirektorinnen ähnlich. Einmal beschlossen, musste der Blödsinn durchgeführt werden. Ob einer Stimmen im Kopf hatte oder zwanghaft auf seinen Vorgesetzten hörte – wo war da der Unterschied?
Josef Binder war ihm nicht gerade sympathisch. Ein Typ, mit dem er normalerweise seine Freizeit nicht verbracht hätte. Er hatte etwas Schleimiges an sich, so als hätte er keinen Handschweiß zwischen den Fingern, sondern UHU. Er sprach mit einer derart süßen Stimme, als wolle er mit jedem Ton vermitteln: Hörst du? Ich kann keiner Fliege was zuleide tun.
Solchen Typen traute Rupert nicht. Er kannte diese Stimmen noch aus einer Zeit, als Erzieherinnen in der Kita Kindergärtnerinnen genannt wurden und Kitas Kindergärten. Er fand das Wort Kindergärtnerin wunderschön. Vielleicht lag es daran, dass er sich in seine damals verliebt hatte. Seine ersten Freundinnen hatten ihr alle ähnlich gesehen.
Den Kindergärtnerinnen stand es auch zu, so zu reden, aber nicht einem Kerl wie diesem Binder. Bei ihm klang es verlogen, hinterhältig, manipulativ.
Trotzdem würde Rupert ihn vor dem Weihnachtsmann-Killer beschützen. Die Pfeifen vom BKA hatten sich bis jetzt nicht mal bei Binder gemeldet. Von wegen »das regeln unsere Kollegen vom BKA«.
Frau Binder, die Rupert wesentlich lieber beschützt hätte als ihren Mann, servierte einen Gulasch, den sie serbisch nannte und der mindestens so scharf war wie sie selbst.
Wie kommt so ein Idiot an so eine tolle Frau, fragte Rupert sich. Aber es soll ja auch Frauen geben, die aus Mitleid bei Kerlen blieben. Eine andere Erklärung fand Rupert nicht.
Er aß mit den beiden gemeinsam. Sie wussten natürlich längst, dass der Weihnachtsmann-Killer ausgebrochen war.
Gerti Binder schlug vor, Rupert könne im Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen, falls er ihren Mann beschützen müsse.
»Nein«, sagte Rupert, »so ist es nicht. Ich bin kein Personenschützer. Ich komme, um Sie zu warnen und mit Ihnen zu reden. Ich sehe, Sie haben zusätzliche Schlösser an der Tür. Das ist schon mal gut. Sie sollten abends die Rollläden runterziehen. Haben Sie«, fragte er Herrn Binder, »eine Waffe?«
Der lachte: »Nein, so einer bin ich nicht, Herr Kommissar.«
Frau Binder erklärte: »Mein Mann hat damals den Wehrdienst verweigert.«
»Ja«, gestand Binder lächelnd, »das waren noch Zeiten. Aus meiner Klasse haben gut die Hälfte verweigert. Wir nannten es übrigens Kriegsdienst, nicht Wehrdienst.« Er wischte sich Schweiß von der Stirn: »Meine Frau kocht gern scharf.«
»Und ich esse gerne scharf«, freute Rupert sich. Dann stellte er eine Frage, die Josef Binder in Verlegenheit brachte: »Wissen Sie, nach unseren Recherchen hat der Weihnachtsmann-Killer nicht einfach nur Weihnachtsmänner umgebracht …«
»Sondern?«, fragte Frau Binder.
Rupert antwortete nicht ihr, sondern Josef Binder, als hätte der die Frage gestellt. Aber der wusste natürlich längst, worauf alles hinauslief.
»Er hat im Leben der Weihnachtsmänner herumgewühlt, hat sie beobachtet und wenn er irgendetwas fand, das – nach seiner Meinung – nicht moralisch war, nicht richtig gelaufen ist, dann erst hat er sie umgebracht. Wenn sie«, Rupert lachte herausgestellt, »wenn sie sozusagen dem Weihnachtsmann nicht gerecht wurden.«
»Ja, und was ist damit gemeint?«, fragte Frau Binder und wirkte erschrocken.
Josef Binder versuchte, Rupert mit Blicken anzudeuten, er solle lieber nicht weiterreden und seine Frau nicht beunruhigen, doch auf so etwas nahm Rupert keine Rücksicht. Er tat, als hätte er das nicht bemerkt.
»Na ja, der eine, Hark Strauss, der besuchte gern Zwangsprostituierte und Cracknutten, während seine Frau mit ihren Freundinnen Wellness machte.«
Gerti Binder hielt sich die Hand vor die Lippen und riss die Augen weit auf.
»Das sollte natürlich niemand tun, egal, ob er den Weihnachtsmann spielt oder nicht«, kommentierte Josef Binder, um sich von Hark Strauss klar abzugrenzen.
»Mein Mann besucht keine Prostituierten«, protestierte Frau Binder und fügte dann mit einem merkwürdigen Schmunzeln hinzu: »Das hat er nicht nötig, nicht wahr, Josef?«
Er nickte erleichtert.
»Ja, und was haben Sie denn auf dem Kerbholz?«, fragte Rupert.
»Nichts«, behauptete Binder.
»Na ja, dann brauchen Sie ja auch keinen Polizeischutz. Dann wird er Ihnen auch nichts tun«, bluffte Rupert.
Herr Binder wurde sofort nervös: »Aber man weiß ja nicht, was so einer sich alles einbildet. Vielleicht reicht es ihm schon, dass ich das falsche Auto fahre.«
Er suchte nach einer Chance, mit Rupert alleine zu reden. Er kramte nach seinem Handy und drückte auf die Gesundheits-App.
»Mir schmeckt dein Essen wirklich hervorragend, Gerti, aber weißt du, ich habe heute mein Ziel noch nicht erfüllt.« Er erklärte in Ruperts Richtung: »Ich laufe jeden Tag mindestens zehntausend Schritte. Also kein Jogging oder so. Einfaches Spazierengehen. Mir fehlen noch gut viertausend. Hätten Sie Lust, ein bisschen mit mir zu gehen?«
Gerti Binder wirkte erleichtert. »Dann passiert ihm wenigstens nichts, wenn er im Dunkeln durch den Hafen läuft. Er bevorzugt immer so einsame Ecken, wissen Sie …«
»Nur zu gern«, sagte Rupert. »Mir fehlt auch noch ein bisschen Bewegung.«
Er löffelte schweigend seinen Teller leer und bat noch um einen kleinen Nachschlag. Frau Binder freute sich, lud ihm neu auf und bot ihm auch noch etwas von dem gerösteten Weißbrot an. Rupert stippte es in die Soße.
Als sie im Großen Hafen spazieren gingen, zogen sie einige Blicke auf sich, denn Josef Binder hatte sich so dick angezogen, als könne man mit genügend Stoff eine kugelsichere Weste schaffen. Rupert dagegen wirkte wie ein Sommeridiot, der noch nicht begriffen hatte, dass es inzwischen Dezember geworden war. Aber er mochte den kalten Wind hier am Wasser und sog die Luft tief in seine Lungen.
»Warum«, fragte Josef Binder, »machen Sie das?«
Rupert gab ehrlich Antwort: »Nun, weil ich glaube, dass Sie wirklich gefährdet sind. Und wenn der Weihnachtsmann-Killer zu Ihnen kommt und ich ihn abfange, dann stehe ich hinterher als Held da. Erstens, weil ich Ihnen das Leben gerettet habe, und zweitens, weil ich den Weihnachtsmann-Killer überführt habe. Und dafür brauche ich weder einen Einsatzbefehl noch eine Dienstanweisung. Ich habe nämlich einen eigenen Kopf zum Denken. Die größten und wichtigsten Fälle meiner Karriere habe ich nur gelöst, weil ich getan habe, was ich für richtig hielt. Wissen Sie, wer immer hinter der Herde hertrottet, sieht vor sich nur Arschlöcher. Darauf habe ich keine Lust.«
»Das meinte ich nicht.«
»Was denn?«
»Warum stellen Sie mich vor meiner Frau bloß?«
»Hey, hey, mal langsam. Ich stelle Sie nicht bloß. Ich habe Ihnen als Ermittler Fragen gestellt. Wenn ich damit auf die Spur des Täters komme, umso besser, oder?« Rupert pochte gegen Binders Stirn. »Hallo, ist jemand zu Hause? Ich versuche gerade, Ihnen das Leben zu retten!«
»Aber wie stehe ich jetzt vor meiner Frau da? So, als hätte ich Dreck am Stecken, als würde ich sie betrügen oder …«
»Also, irgendwie müssen Sie doch auf die Liste gekommen sein, oder nicht? Wenn Sie so eine saubere Weste haben, wie Sie behaupten, dann brauchen wir Sie nicht zu beschützen. Dann verschwende ich hier nur meine Zeit. Dann wird er nämlich nicht kommen. Dann sind Sie nur ein Bluff.«
»Ein Bluff?«
»Na klar. Er hat uns vielleicht eine Liste mit Leuten hinterlassen, von denen er gar nichts will. Harmlosen Ehekrüppeln, wie Sie einer sind, damit wir unsere spärlichen Polizeikräfte aufspalten und uns auf diese Leute konzentrieren, während er die richtigen Kaliber kaltmacht. Wir haben es hier mit einem Hochkriminellen zu tun, verstehen Sie? Die spielen kein faires Spiel. Typen wie der tricksen rum, betrügen, führen uns in die Irre – glauben Sie, sonst hätte der es geschafft, siebzehn Leute umzulegen? Nee. Sonst hätten wir bei dem viel früher an die Tür geklopft. Solche Irren sind immer Meister der Verstellung …«
Ein Hund kläffte die beiden an. Ein Herrchen war aber nicht zu sehen. Der Hund hatte die Größe eines jungen Kalbs und wirkte recht aggressiv.
Rupert zog seine Dienstwaffe, richtete sie auf das Tier und sagte ganz ruhig. »Bevor ich mich von dir beißen lasse, schieße ich dir eine Kugel zwischen die Augen. Hast du das kapiert, du kleiner Knochenfresser?«
Von Ferne rief ein Mann: »Hasso! Hasso! Komm zu mir«, und fügte dann hinzu: »Keine Angst, der will nur spielen!«
»Meistens«, sagte Binder, »sind die Hunde nicht das Problem, sondern eher die Herrchen.«
»Ja«, sagte Rupert, »aber sein Herrchen kann ich schlecht abknallen.«
Hasso knurrte noch zweimal und trollte sich dann.
»Nehmen Sie Ihr Kalb an die Leine«, rief Rupert.
Binder begann zu kapieren, dass er es mit einem durchsetzungsfähigen Mann zu tun hatte. Er wollte nicht gern auf Ruperts Schutz verzichten und fragte nun seufzend: »Kann ich davon ausgehen, dass das Ganze unter uns bleibt?«
Mit solchen Versprechungen war Rupert vorsichtig. Das konnte nach hinten losgehen. Man wurde schnell zum Mitwisser. Wegen der unseligen Sommerfeldt-Geschichten fürchtete er sowieso, unter ständiger Beobachtung interner Ermittler zu stehen.
Er versuchte auf seine Weise, diplomatisch zu antworten: »Es ist in Ihrem Interesse, beschützt zu werden, nicht in meinem. Ich könnte jetzt auch zu Hause bei meiner Frau oder meiner Geliebten sitzen und mich verwöhnen lassen … Nichts gegen den Gulasch Ihrer Frau, aber …«
Josef Binder sah sich nach hinten um. Über ihnen surrten Insekten an einer Laterne. Das Licht und die Wärme zogen sie an.
»Ich habe mal …«, Josef Binder trat näher zu Rupert hin und sprach sehr leise und geständnishaft, »Fahrerflucht begangen.«
»Fahrerflucht?«
»Ja, ich habe auf einem Parkplatz dem Wagen neben mir den Spiegel abgeschrammt. Ich wollte auch meine Versicherungskarte hinlegen, aber dann war mir das Ganze irgendwie peinlich. Ich war in Eile und bin einfach abgehauen.«
Rupert lachte: »Na klar. Und wer weiß davon?«
»Ja, äh … Niemand.«
»Wenn niemand davon weiß, wird Sie auch niemand deswegen umbringen wollen. Jetzt mal Butter bei die Fische! In Ihrem ganzen bisherigen Leben gibt es nur diese eine Verfehlung? Sie haben mal jemandem den Spiegel auf dem Parkplatz abgefahren? Wollen Sie mich verarschen?«
Binder rang mit sich. Er sprach es gepresst aus: »Ich habe einen Kollegen, auf dessen Job ich scharf war, verpfiffen.«
»Verpfiffen? Was heißt verpfiffen?«
»Wir waren beide im selben Angelverein. Er hat krank gefeiert, lag aber nicht mit einer schlimmen Grippe im Bett, sondern hat am Wettangeln des Vereins teilgenommen und beim Nachtangeln einen großen Zander an Land gezogen. Damit hat er die Vereinsmeisterschaften gewonnen. Ich hab dem Chef das Foto geschickt.«
»Ich vermute mal, Sie haben dann seinen Posten gekriegt?«
»Ja, aber das war gar nicht gut für mich. Ab dann wurde ich von allen Kollegen geschnitten, nirgendwo mehr eingeladen – es war einfach schrecklich.«
»Davon wissen also eine Menge Leute.«
»Na klar. Sven hat es allen erzählt, um mich unmöglich zu machen.«
»Und dann sind Sie zum Weihnachtsmann geworden?«
»Nein, am Ende habe ich gekündigt, weil ich mich nicht mehr halten konnte. Sie haben mir das Leben zur Hölle gemacht. Egal, wer einen Fehler machte, egal, wer etwas vergeigte, mir wurde alles angehängt. Ich bin sogar in Therapie gegangen deswegen. Ich hatte Angst, die Eigentumswohnung zu verlieren. Sie war noch nicht ganz abbezahlt. Gerti steht auf Work-Life-Balance, die macht nur halbtags.«
»Es gibt also tatsächlich einen Grund, warum der Weihnachtsmann-Killer Sie fertigmachen will.«
Er nickte. »Ja.«
»Und Ihre Frau weiß nichts davon?«
»Um Himmels willen! Die steht auf Loyalität, Freundschaft und solche Sachen. Die hätte keinerlei Verständnis dafür. Ich hab’s ja im Grunde selber nicht. Ich würde so was nicht noch mal machen. Ich bin eigentlich ein guter Mensch. Ich …«
»Erzählen Sie mir doch nicht so’n Scheiß! Warum darf Ihre Frau es nicht wissen?«
Er blieb stehen, stellte sich vor Rupert und hielt ihn an: »Ja, verdammt, ich hatte ein Verhältnis mit einer Sachbearbeiterin. Der Ingrid. Das hat der Sauhund natürlich ausgenutzt. Es gibt da ein, zwei verräterische Fotos. Sven hat gedroht, die meiner Frau zu schicken, wenn ich …«
»Wenn Sie was?«
»Wenn ich ihm nicht den Lohnausgleich gebe. Immerhin hatte der Job, den ich ergattert habe, auch mit einer Gehaltserhöhung zu tun. Fast dreihundert Euro.«
»Und ab dann haben Sie ihm jeden Monat dreihundert Euro geschickt?«
»Ja«, gestand Josef Binder.
»Na, dann ist Ihnen Ihr Eheglück ja einiges wert.«
»Ich liebe sie wirklich. Sie ist die Frau meines Lebens. Ich weiß, dass sie einen Besseren verdient hätte. Sie arbeitet in einem Verein. Die Mitglieder unterstützen Eltern in schwierigen Situationen. Wenn einer ins Krankenhaus kommt und kleine Kinder da sind … Seit Jahren betreut Gerti einen behinderten Jungen, dreimal die Woche, damit die Eltern auch mal Zeit für sich haben und …«
Rupert zeigte Verständnis: »Ja, mit Engeln verheiratet zu sein ist gar nicht so einfach. Ich weiß, wovon Sie reden. Halten wir also fest: Der Weihnachtsmann-Killer hat einen Grund, Sie umzulegen, und wird es vermutlich auch tun.«
»Was? Was sagen Sie denn da? Soll ich jetzt mein Testament machen oder was?«
»Haben Sie vor, in den nächsten Tagen den Weihnachtsmann zu spielen?«
»Ja, eigentlich habe ich Absprachen mit Schulen, Kindergärten, Weihnachtsfeiern. Allein dreimal in Wilhelmshaven, dann in Schortens, Jever und Butjadingen.«
»Das würde ich an Ihrer Stelle alles absagen«, riet Rupert.
»Ja, aber das ist ein ganz schöner finanzieller Verlust.«
»Ja, soll ich Ihnen den ausgleichen?«, grinste Rupert. »Bei der Frage Geld oder Leben entscheiden sich die meisten fürs Leben. Sie nicht?«
Sie gingen eine Weile stumm nebeneinanderher. Bedächtig fügte Rupert hinzu: »Es sei denn, Sie haben Lust, für uns den Lockvogel zu spielen. Erinnern Sie sich noch an diesen Brief von ihm, den er an alle Zeitungen geschickt hat? Man sollte der Sache abschwören und sein Weihnachtsmannkostüm verbrennen, dann würde man verschont werden.«
»Habe ich damals nicht gemacht, ich hielt das für einen Scherz.«
»War es auch. Ein Schülerscherz. Aber ich wette, wenn Sie weitermachen, sind Sie dran.«
»Wollen Sie mich dann die ganze Zeit begleiten, oder was?«
Rupert schüttelte den Kopf und wehrte ab: »Nein, nein. Wir sind hier in Wilhelmshaven, dafür bin ich eigentlich überhaupt nicht zuständig. Ich kann mich auch nicht bei meiner Dienststelle abmelden und hier eine Filiale aufmachen. Ich müsste das mit meinen Leuten besprechen, ob wir ein Fangkommando nach Wilhelmshaven bringen können, das Sie dann begleitet.«
Binder verstand: »Sie sind gar nicht gekommen, um mich zu beschützen, sondern um ihn einzukassieren.«
Rupert gab ihm recht: »Ja, ich bin ein Jäger. Die einen fangen Fische und die anderen Serienkiller.«

Der Weihnachtsmann-Killer wurde von Frühstücksgerüchen geweckt. Da brieten Speckstreifen in der Pfanne. Er erschnupperte Rühreier. Kaffee. Schwarzen Tee und Toastbrot.
Er spürte den Hunger wie ein wildes Tier in sich, beherrschte sich aber und blieb im Bett liegen, bis die Familie das Haus verlassen hatte.
Jetzt war es wieder vollständig sein Haus. Er musste zunächst das Jucken von den Weihnachtsmannklamotten loswerden. Er lief ins Bad und duschte ausgiebig. Das tat gut.
Dann lief er nackt durch die Räume und nahm sie so neu in Besitz.
Es gab drei Zahnbürsten. Eine elektrische. Eine Kinderzahnbürste aus Plastik und eine aus Holz.
Die elektrische wollte er nicht. Die Borsten waren ihm viel zu hart. Die kleine Plastikzahnbürste gehörte vermutlich Tore. Die fasste er nicht an. Im Gegensatz zur elektrischen Zahnbürste war die aus Bambusviskose wesentlich angenehmer. Die Borsten waren zärtlich zu seinem Zahnfleisch. Es war Felicitas Flessners Zahnbürste. Er putzte sich die Beißer damit ausgiebig. Den weißen Schaum spuckte er ins Waschbecken.
Überhaupt gefielen ihm Felicitas’ Utensilien im Badezimmer am besten. Er fand einen Flakon Chanel N° 5. 100 ml. Er öffnete ihn und atmete ein. Es war, als würde er sein Gesicht in ein Blumenbukett halten. Er atmete Mairose und Jasmin ein.
Er kannte den Geruch aus seiner Kindheit. Seine geheimnisvolle Tante Marlene hatte es benutzt. Seine Mutter hatte über Marlene gesagt: »Die zieht sich nicht nur nuttig an, die riecht auch so.«
Er mochte Tante Marlene. Regeln waren für sie dazu da, ignoriert, ja verlacht zu werden. Sie trank schon morgens ein Glas Weißwein, was seine Mutter empört hatte.
Von Marlene kannte er den Spruch: Das ist ein guter Frühstückswein.
In der Küche staunte er über die Unordnung, die die Familie hinterlassen hatte. Bedeutete das, er musste mit dem Besuch einer Putzfrau rechnen?
Er warf dünne Speckstreifen in die Pfanne und ließ sie knusprig werden. Er wollte essen, was sie gegessen hatten. So konnte er sich fühlen wie sie. Es war dann ein bisschen, als hätten sie ihn eingeladen. Als würde er dazugehören.
Im Kühlschrank gab es noch ein Dutzend Eier aus Bodenhaltung vom Ostermarscher Grashaus. Er nahm drei und briet sie von beiden Seiten. Aber der Toast misslang. Die Ränder verbrannten. Der Toaster war zu heiß eingestellt. Er wollte keine Asche essen. Mit einem Messer kratzte er die schwarzen Stücke ab.
Es war noch Tee in der Kanne.
Er aß die Eier gierig direkt aus der Pfanne. Der Speck zerkrachte schön im Mund. Aber das reichte ihm nicht. Das Frühstück ließ ihn irgendwie unbefriedigt zurück. Er wurde vom Essen nicht satt, sondern immer hungriger.
In der Tiefkühltruhe suchte er nach Fischstäbchen. Das durfte doch nicht wahr sein! Hatten die echt keine Fischstäbchen?! Wie wuchs der arme Tore auf?
Kinder brauchten Fischstäbchen! Das wusste doch jeder!
Stattdessen gab es Tiefkühlgemüse. Königsberger Klopse. Hähnchenflügel und Kaiserschmarren.
Fischstäbchen oder Pizza suchte er vergeblich.
Langsam wurde er sauer auf die Familie.
Er brauchte frische Kleidung. Die Unterwäsche von Joachim Flessner war ihm viel zu groß. Das Zeug schlabberte am Körper. Aber die Slips von Felicitas Flessner passten ihm.
Er betrachtete sich im Spiegel. Vielleicht brachte ihn der rosa Schlüpfer auf die Idee oder die Erinnerung an Tante Marlene. Vielleicht war es auch der Chanel N° 5-Duft. Jedenfalls beschloss er, sich nicht als Weihnachtsmann zu verkleiden, sondern als Frau.
Einen Vorteil bot der Winter: Man konnte sich dick anziehen. Frau Flessner besaß einen gut gefütterten Wintermantel mit Kunstfellkragen. Alles genauso Polyester wie die Weihnachtsmannklamotten, dafür aber weniger kratzig und weniger ekelhaft.
Würde er sich so durch Norden bewegen können? Konnte er es wagen, so bei ten Cate an den Verknobelungen teilzunehmen? Durch die vielen Menschen wurde es da drin ziemlich warm. Er musste aber dick angezogen sein, um nicht aufzufallen.
Da Frau Flessner im Winter gern mit ihrem Mann zum Skifahren in die Berge fuhr, besaß sie eine große Schneebrille. Er setzte sie auf. Jetzt sah er aus wie Puck, die Stubenfliege, im Wintermantel.
Er musste nicht so weit gehen, einen ihrer Röcke unter den Wintermantel anzuziehen. Frauen und Männer waren doch heutzutage sowieso kaum zu unterscheiden. Aber er rasierte sich ausgiebig und benutzte dann Frau Flessners Puder und Schminke. Mit Chanel N° 5 setzte er die Duftnote.
Als hätten sie es für ihn vorbereitet, stand eine Puppenbüste im Ankleidezimmer der Flessners. Auf dem Kopf eine Echthaarperücke. Felicitas Flessners Mutter hatte eine lange Krebsgeschichte überlebt, um dann bei einem Autounfall zu sterben. Als Erinnerung an die Mutter und ihren Lebenswillen bewahrte Felicitas die Perücke wie eine Reliquie auf.
Sie gefiel ihm. Dieses Echthaar war doch ganz anders als das stachelige Polyester der Nikolaushaare. Er setzte sich die Perücke auf und kämmte sich.
Als er sich im Spiegel betrachtete, gefiel er sich. Er sah aus wie eine Frau, in die er sich sofort verliebt hätte.
Er lief noch mal ins Badezimmer zurück und verstärkte den »Chanel N° 5«-Geruch mit einem Spritzer in die Perücke.

Bis vier Uhr morgens hatten Polizeimeister Jens Jenssen und Frau Dr. Bogen zunächst vor der Psychiatrie, später dann in ihrem Büro, auf Tobias Henner gewartet.
Sie ging davon aus, dass es eine Fifty-fifty-Chance gab, dass ihr Patient hierhin zurückkommen würde, »denn irgendwie«, so sagte sie, »empfindet er das hier als einen sicheren Ort. Als sein Zuhause. Er hat sich hier wohlgefühlt. Wenn er hierhin kommt, sucht er unseren Schutz und weiß genau, welchen Mist er gebaut hat. Oder er geht zurück nach Ostfriesland, um sein Werk zu vollenden. Er hat da aus seiner Sicht noch ein paar Rechnungen offen.«
Jens Jenssen hoffte, den Weihnachtsmann-Killer hier festnehmen und damit vielleicht ein Stück weit sein persönliches Versagen wiedergutmachen zu können. Nur so konnte er sich vorstellen, weiterhin im Polizeidienst zu bleiben
Das hier war keine offizielle Dienstzeit mehr für ihn. Er machte das sozusagen privat.
Da es um diese Zeit in der Kantine nichts mehr gab, ernährten sie sich von dem, was in der Weihnachtsbäckerei, so nannte sich die Gruppe, gebacken worden war: Pfeffernüsse, Lebkuchenherzchen, Spritzgebäck und natürlich Stutenkerle.
Dr. Bogen brühte einen ganz guten Filterkaffee auf, und sie stippten das trockene Gebäck hinein.
Jens Jenssens Frau Sarah rief dreimal an. Um dreiundzwanzig Uhr, um ein Uhr und kurz vor drei. Sie kochte vor Eifersucht. Es war ihm peinlich, dass Frau Dr. Bogen diese Gespräche mitbekam, doch sie wirkte ganz gelassen. Ihr war nichts Menschliches fremd.
Die Telefongespräche glichen Verhören: »Wo bist du jetzt?«, wollte Sarah wissen.
»In der Psychiatrie.«
»Meine Mutter ist schon lange der Meinung, dass du dorthin gehörst. Und langsam verstehe ich sie!«
»Nein, das ist nicht lustig. Wir warten hier. Wir hoffen, dass der Weihnachtsmann-Killer zurückkommt.«
Sie äffte ihn nach: »Wir hoffen, dass der Weihnachtsmann-Killer zurückkommt. Hoffentlich kriegt ihr das überhaupt mit. Nicht, dass der euch noch beim Sex stört.«
»Sarah!«, ermahnte er seine Frau.
Frau Dr. Bogen saß in ihrem ergonomischen Bürosessel, tunkte ein Bein vom Stutenkerl in ihren Kaffee und lutschte die weiche Stelle ab. Er verdrehte für sie die Augen, damit sie merkte, wie sehr seine Frau ihn nervte und wie unangenehm ihm das Ganze war. Sie machte eine beschwichtigende Handbewegung.
»Ist er euch weggelaufen, weil ihr geknutscht habt und du keine Augen für deinen Job hattest?«
»Nein, Sarah, wir haben nicht geknutscht, sondern ich habe mit dir telefoniert. Dadurch war ich abgelenkt. Diese Chance hat er genutzt.«
Sie wurde immer wütender: »Ach, jetzt bin ich schuld?«
»Nein. Ich war unaufmerksam. Aber ich sollte im Dienst keine Privatgespräche führen.«
»Ja, sag das mal deiner Psychologenschlampe«, fauchte Sarah Jenssen. Sie drückte das Gespräch weg.
Er atmete tief aus und sagte zu Frau Dr. Bogen: »Am liebsten hätte sie jetzt von einem alten Festnetztelefon aus telefoniert und den Hörer so richtig fest auf die Gabel geknallt. In solchen Situationen ist ein Handy ja schwierig, das kann man schlecht an die Wand schmeißen.«
»Wollen Sie mir etwas über Ihre Ehe erzählen?«, fragte Frau Dr. Bogen.
Er stand von dem Sessel auf, auf dem normalerweise ihre Patienten in der Einzelstunde saßen. »Nein«, sagte er, »eigentlich nicht.«
Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase. Er mochte es überhaupt nicht. Es roch nach Weihrauch und halb angerauchten Zigarren, die jemand im feuchten Aschenbecher vergessen hatte. Trotz des offenen Fensters trocknete der Duft seinen Hals aus und reizte seine Nase. Er musste niesen, hatte aber kein Taschentuch. Sie stand sofort mit einer Papiertücherbox bei ihm. In diesem Zimmer wurde viel geweint, da standen drei solcher Spenderboxen bereit. Er griff zu, schnaubte zweimal richtig und putzte sich die Nase.
»Es belastet Sie aber«, fuhr sie ruhig fort.
Er fuchtelte mit den Armen herum. »Na klar belastet mich das. Ich bin doch eigentlich der Gute, aber ich stehe immer als Idiot da.« Er zählte es auf: »Ich habe nichts mit anderen Frauen! Ich saufe nicht! Ich verzocke das Geld nicht! Ich habe nicht mal kostspielige Hobbys. Ich gehe arbeiten und versuche, ein guter Polizist zu sein. Und nach Feierabend dann noch ein guter Vater und«, er schluckte, sprach es dann aber doch aus, »und Ehemann.«
Es klang für Frau Karin Bogen nicht, als würde es in seinem Leben wirklich gut laufen. Sie hielt jetzt den Kopf des Stutenkerls in ihre große Kaffeetasse. Eine Rosine löste sich, sank aber nicht, sondern schwamm an der Oberfläche herum. Bei dem Licht sah es aus, als wäre eine Fliege in den Kaffee gefallen.
Dr. Bogen fischte die Rosine mit dem Silberlöffel heraus und aß sie. »Kaffeerosinen – gar nicht so schlecht«, teilte sie ihm erstaunt mit.
Doch er hörte ihr nicht zu. Er brauchte eine Person, die ihm zuhörte.
»Aber mein Schwager, der Penner, ist immer besser als ich. Er ist der Tolle, und ich bin der Idiot. Können Sie sich das vorstellen? Statt arbeiten zu gehen, ist er den ganzen Tag zu Hause und malt. Ständig hat er was mit irgendwelchen Frauen. Aber Johannes ist natürlich der große Zampano. Er wird mir als Vorbild hingestellt, können Sie sich das vorstellen?«
»Sie fühlen sich ungerecht behandelt?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
Er nickte. »Oh ja, das kann man wohl sagen. In dieser Familie wird aus Schwarz Weiß und aus Weiß Schwarz.«
»Insofern ist Ihre Niederlage gleichzeitig so etwas wie ein Triumph Ihrer Frau?«
Er hielt den Atem an, so hart traf ihn die Erkenntnis. Er setzte sich auf die Armlehne des Sessels, als suche er Halt. »Ja … Ja … Ist das nicht irre? Ich hatte immer das Gefühl, die warten alle nur darauf, dass ich scheitere.«
»Wer ist alle?«
»Meine Frau, meine Schwiegermutter, mein«, er malte ein Bild, als sei etwas ganz oben an der Decke, »unerreichbarer Schwiegervater. Ihre Schwester, Johannes – alle halt.«
»Dann würde«, folgerte Frau Dr. Bogen, »Ihr Triumph deren Niederlage.«
Er nahm ihren Faden sofort auf: »Ja.« Er ballte die Faust. »Wenn er hierhin zurückkommt und wir ihn kriegen … dann …«, er boxte in die Luft, »das wär’s einfach! Dann hab ich’s ihnen allen gezeigt!«
»Das hört sich nach einem sehr dysfunktionalen Familiensystem an.«
Er guckte sie fragend an. Sie erläuterte: »Es wäre viel natürlicher, wenn man sich über den Erfolg eines Freundes, Ehepartners oder Familienangehörigen freut, statt sich darüber zu ärgern. Und ihn zu trösten oder mit ihm zu leiden, wenn ihm etwas schiefgeht.«
»Ja«, sagte er, »jetzt, wo Sie es so beiläufig erwähnen … eigentlich müsste das so sein.«
Er zog noch zwei Papiertaschentücher aus der Spenderbox. Jetzt musste er nicht nur niesen, es tränten sogar seine Augen. Sie sollte das bloß nicht für Tränen halten! Es wurde immer peinlicher für ihn. Er behauptete: »Das ist eine Allergie.«
Sie fragte ihn, ob er noch zu der Generation gehöre, die damit aufgewachsen war, dass Jungs nicht weinen durften. Er bestätigte das und bestand darauf: »Ich weine ja auch nicht.« Er konnte schlecht sagen: Ich vertrage nur Ihr Scheißparfüm nicht. Da riechen ja Klosteine besser.
Um kurz vor drei, als seine Frau zum letzten Mal anrief, hatten Frau Dr. Bogen und er bereits den Entschluss gefasst, nach Ostfriesland zu fahren. Es war lausig kalt draußen, und Tobias Henner war nicht gerade der Typ, der frierend in Bushaltestellen oder abbruchreifen Häusern übernachtete. Er sehnte sich bestimmt zurück nach einem warmen Bett.
»Er weiß«, sagte Frau Dr. Bogen, »dass er nur hier geschützt ist und Verständnis findet. Sollen wir noch bis zum Frühstück warten?«
»Sie meinen, der Hunger treibt ihn zurück?«
Sie zuckte mit den Schultern: »Vielleicht …«
Sie deutete auf sein Handy und machte es ihm gestisch leicht, dranzugehen.
Diesmal sprach Sarah mit einer Stimme, die von gefrorenem Hass gekühlt wurde: »Was hat sie, das ich nicht habe? Steht sie auf Doggy-Style?«
»Bitte! Sarah!«
»Ich hab sie gegoogelt. Die Psychoschlampe ist einundzwanzig Jahre älter als du!«
»Frau Dr. Bogen ist eine hochqualifizierte Spezialistin für forensische …« Weiter kam er nicht.
»Und was hat sie sonst noch so drauf? Gibt sie auch Tantra-Kurse? In der Szene laufen doch eine Menge Entspannungsspezialistinnen rum, oder?«
Frau Dr. Bogen verstand jedes Wort. Sie tat unbeteiligt und blätterte in einem Fachbuch, um es für ihn weniger peinlich zu machen, aber sie verließ den Raum nicht. Und er konnte sie schlecht darum bitten, immerhin war er hier ihr Gast und nicht der Hausherr.
Sie war nicht bereit, sich aus ihrem Büro vertreiben zu lassen. Schon mal gar nicht von grundlos eifersüchtigen Ehefrauen. Außerdem befriedigte das hier gerade ihre Neugier. Sie suhlte sich nicht gerade in den Problemen anderer Menschen, aber sie wusste nichts Spannenderes. Jede Verletzung entstand im Kontakt und auch jede Heilung. Genau an dieser Nahtstelle saß sie. Zuhören und Beobachten gehörten zu ihr wie das Ein- und Ausatmen.
»Meinst du, ich weiß nicht, dass du auf so alte Schabracken stehst? Deine letzte Ex war auch zwanzig Jahre älter als du! Als du uns damals im Schwimmbad angequatscht hast, hattest du es da eigentlich auf mich abgesehen oder auf meine Mutter? Du ziehst übrigens aus. Ich habe dir deine verschissene Unterwäsche gepackt und in die Garage gestellt. Kannst dir die Klamotten da abholen. Oder kauft dir deine Psychotussi ein paar neue sexy Slips?«
»Bitte, Sarah … das ist eine totale Überreaktion! Wir haben ein gemeinsames Kind!«
»Das hättest du dir eher überlegen müssen! Der Johannes, der benimmt sich wie ein Vater. Du bist viel mehr Bulle als Papa, und bei ihr spielst du bestimmt den Zuchtbullen, oder? Kriegst du es noch hin?«
»Sarah! Bitte!«
»Wenn du das Ruder noch mal rumreißen willst, kommst du nach Hause. Jetzt sofort! Und dann bittest du mich um Verzeihung, aber auf Knien!«
»Ich fürchte, daraus wird nichts, Liebste.«
»Nenn mich nicht Liebste, verdammt nochmal!«
»Ich werde eine Dienstreise machen … nach Ostfriesland.«
»Natürlich zusammen mit deiner neuen Schnecke!«, keifte sie. »Du schwanzgesteuertes Arschloch!«
Dann hörte er nur noch Kreischen und Fluchen. Etwas flog gegen die Wand. Sie sprach nicht mehr mit ihm, sondern tobte zu Hause herum, hatte aber vergessen, das Handy auszuschalten.
Er rief noch zweimal ihren Namen, dann gab er auf.
Eine Stunde später fuhren sie in Richtung Ostfriesland. Sie nahmen Dr. Bogens Audi, und er wusste weder, wie er es auf seiner Dienststelle erklären sollte, noch seiner Frau. Trotzdem musste er es tun. Er begleitete Frau Dr. Bogen nach Ostfriesland.
Sie kommentierte seinen Entschluss mit dem Satz: »Manchmal muss ein Mann eben tun, was ein Mann tun muss.«
Er wusste nicht, ob sie ihn damit verspottete oder ob der Satz als Hilfestellung für ihn gedacht war. Er klang für ihn einerseits total banal und bescheuert, andererseits wie eine tiefe philosophische Einsicht.
Ihr Parfüm fand er grässlich, und er konnte sie auch eigentlich gar nicht leiden. In ihrer Nähe fühlte er sich wie bei der Routineuntersuchung beim Zahnarzt, und wenn ihre Fragen besonders tief gingen, wurde er an die letzte Darmspiegelung erinnert.
Wenn es ihr gelingt, Kontakt zum Weihnachtsmann-Killer aufzunehmen, will ich dabei sein, dachte er. Nur dieser Gedanke trieb ihn an. Er wollte ihm Handschellen anlegen und ihn wieder zurückbringen. Den wegen siebzehn Morden verurteilten Täter, der jetzt zum achtzehnten Mal zugeschlagen hatte.
Sie würde allein nicht mit ihm fertigwerden. Dazu reichte keine Gesprächstherapie, und auch Verständnis half da nicht wirklich weiter. Für den Typen brauchte man schon eine stabile silberne Acht und eine durchgeladene Heckler & Koch.
An der Autobahnraststätte Ems-Vechte hielten sie an, tankten, nahmen einen Kaffee und frühstückten Donuts und ein Eierbrötchen.
»Auf die Dauer«, prophezeite sie, »werden wir so Magenprobleme bekommen.«
»Mir ist sowieso schon alles auf den Magen geschlagen«, gestand er und schielte zur Toilette. Sie nickte ihm zu, als bräuchte er dazu ihre Genehmigung.
Als er zurückkam, hing sie ganz entspannt auf dem unbequemen Stuhl und sah etwas auf ihrem Handy nach.
Entweder ist sie saucool oder sie tut nur so, dachte er. Im Grunde weiß sie jetzt unheimlich viel über mich und sogar über Sarah. Aber was weiß ich eigentlich über sie? Im Grunde gar nichts. Ist sie verheiratet? Hat sie Kinder?
Er setzte sich und fragte sie. Sie lächelte ihn an. »Wir müssen«, stellte sie fest. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
»Wo sollen wir ihn denn suchen?«, fragte er und räumte das Tablett mit den Bechern weg.
»Das«, konstatierte sie, »ist die entscheidende Frage. Ich nehme die gesamte Akte mit. Sämtliche Aufzeichnungen der Gespräche.« Sie klemmte sich drei Elba-Ordner unter den Arm und prophezeite: »Da drin müsste die Lösung für unsere Probleme zu finden sein. Den Ort, an dem er sich aufhält, hat er mit Sicherheit in der Therapie längst erwähnt.«
»Hat er Freunde?«, wollte Jens Jenssen wissen.
»Das kommt auf die Definition von Freundschaft an. Wir haben es mit einem schwer gestörten Menschen zu tun.«
Diese Aussage traf seiner Meinung nach auf seine Frau genauso zu wie auf den Weihnachtsmann-Killer. Er fragte sich, ob seine Ehe wirklich am Ende war.

Rupert hatte die Nacht auf dem Sofa verbracht, die Tür im Auge, die Waffe unterm Kissen, aber das alles war gar nicht gut für seinen Rücken gewesen. Vom Iliosakralgelenk ging ein brennender Schmerz aus, bis hinein ins linke Knie und in die Schultern. Er hatte Mühe, sich aufzurichten.
Frau Binder hatte Omelette zum Frühstück gemacht, mit Pilzen, frischer Paprika, Thunfisch und Jalapeños. So scharf mochte Rupert es. Dazu gab es ihr selbstgebackenes Brot, das praktisch nur aus Körnern und Nüssen bestand.
Ihr Schwarztee roch und schmeckte noch nach Schwarztee und nicht nach Vanille, Holunder, Sanddorn oder Erdbeeren. Rupert hasste parfümierte Tees, wie er das nannte, fast so sehr wie Drogendealer, Menschenhändler oder warmes, schales Bier.
Vor Gerti Binder wollte er gern den knallharten Beschützer spielen, den mit allen Wassern gewaschenen Bodyguard, und dazu passte es nun überhaupt nicht, hier so krumm herumzustehen, wie ein auf den Rollator gestützter Zigarrenraucher vor dem Seniorenheim.
Er warf schon vor dem Frühstück eine Ibuprofen 800 ein und tat, als würde es ihm blendend gut gehen.
Sie lief ungeniert mit ihren langen nackten Beinen barfuß im Baumwollnachthemd herum. Rupert mochte ihre Art, sich zu bewegen, und sie sah so herrlich verpennt und ungeschminkt aus.
Josef Binder müsste eigentlich ein glücklicher Mann sein, dachte Rupert und unterdrückte seinen Schmerz.
Wer weiß, hoffte Rupert, wenn sie die ganze Wahrheit über ihren Mann erfährt, vielleicht kann ich sie ja dann ein bisschen über den Schmerz hinwegtrösten.
So, wie er sie einschätzte, würde sie trotzdem bei ihrem Mann bleiben. Sie hatten sich gemeinsam in diesem Leben schön eingerichtet und würden das nicht aufs Spiel setzen für solche Kinkerlitzchen. Ja, das war es für Rupert: Kinkerlitzchen, mehr nicht. Kinkerlitzchen aus einem spießigen, bürgerlichen Albtraum, den er niemals würde leben wollen.
Ann Kathrin Klaasen rief an. Eigentlich wollte Rupert aufstehen und im Flur ungestört mit ihr telefonieren, doch er fürchtete, nicht hochzukommen, ohne sich auf der Tischkante abzustützen und eine lächerliche Figur abzugeben. Das wollte er vermeiden. Also bat er sie gestisch um Verzeihung: »Dienstlich …« Er nahm das Gespräch mit einer Miene an, als würde er ohnehin nur etwas Belangloses erwarten.
Er flüsterte: »Moin, Prinzessin.«
»Du sollst mich nicht Prinzessin nennen!«
»Ach, bist du jetzt zur Königin aufgestiegen?«
»Wo bist du? Wir brauchen dich.«
»Ich bin bei Josef Binder in Wilhelmshaven und esse gerade, wenn du mich lässt, ein wunderbares Omelette. Ich werde Herrn Binder heute begleiten. Er hat mehrere Auftritte als Weihnachtsmann.«
»Und du glaubst …«
»Ich glaube gar nichts. Ich will einfach dabei sein. Vielleicht kann ich dir den Weihnachtsmann-Killer heute Abend schon als Paket verschnürt unter den Tannenbaum legen.«
»Hier sind die Verknobelungen, Rupert. Ich brauche jeden Mann. Können das nicht die Kollegen in Wilhelmshaven übernehmen, verdammt?«
»Ja, und die ernten dann den Ruhm, müssen praktisch gar nichts tun, aber …«
»Es geht nicht um Ruhm und Ehre, Rupert, es geht um …«, sie stockte einen Moment, als müsse sie selbst erst überlegen.
»Um Menschenleben«, half er ihr weiter. »Dann bin ich ja hier genau richtig. Ich fürchte nämlich, er ist der Nächste.«
Gerti Binder sah Rupert verängstigt an. Er winkte ab, deutete ihr an, dass schon alles in Ordnung sei. Sie müsse sich keine Sorgen machen, er würde sich um alles kümmern.
»Wir dürfen also hier auf dich verzichten?«, wollte Ann Kathrin wissen.
»Ihr werdet doch wohl mal einen Tag ohne mich klarkommen, oder?«, fragte Rupert großspurig und grinste Gerti Binder breit an.
»Ist das mit der Dienststelle abgesprochen, und nur ich weiß von nichts?«
»Ach, Absprachen, Absprachen … Du sagst doch immer, vertraut euren Instinkten. Ich hab so was noch!«
Ann Kathrin gab auf. Vielleicht tat Rupert ja genau das Richtige. »Halt mich auf dem Laufenden«, forderte sie.
»Klar, Prinzessin … äh, ich meine, Königinmutter …«
Er legte das Handy weg und beugte sich über den Tisch. Er deutete mit der Gabel auf das zur Hälfte verspeiste Omelette: »Das ist wirklich ganz ausgezeichnet, Frau Binder.«
In dem Moment kam Josef Binder gähnend aus dem Schlafzimmer und reckte sich. Ihm fehlten ein paar Stunden Schlaf, und seine Träume waren vermutlich auch nicht die besten gewesen. Rupert sah es ihm an, und irgendwie gönnte er es ihm auch.

Immer wieder strich er sich diese Frauenhaare aus dem Gesicht. Der ostfriesische Wind spielte mit ihnen, und er hatte sie ständig im Mund oder im Auge. Es ging eine Verwandlung in ihm vor. Er spürte es genau.
Machten Kleider wirklich Leute? Hatten die Perücke und die Frauenklamotten irgendeine Magie? Drang da etwas in ihn ein?
Er erinnerte sich an seine ersten Versuche im Box-Club Norden. Er hatte gehofft, dort vielleicht Anschluss und Freunde zu finden. Doch als er zum ersten Mal seine Finger in Boxhandschuhe steckte, geschah etwas mit ihm. Er fühlte sich plötzlich anders. Stärker. Ja, unbesiegbar, als hätte da etwas in ihm geschlummert, das nur darauf wartete, geweckt zu werden. Plötzlich war er kein kleiner, schüchterner Junge mehr, der verklemmt in der Ecke rumstand und hoffte, nicht angesprochen zu werden. Er wurde zu Muhammad Ali. Er musste dafür nicht trainieren, sich nicht verausgaben und schwitzen wie die anderen. Es reichte, diese Handschuhe anzuziehen.
Als er schon lange nicht mehr im Box-Club war, hingen diese Handschuhe immer noch über seinem Bett, als Mahnung daran, wer er auch sein konnte, wenn er nur wollte.
Als er zum Weihnachtsmann-Killer wurde, hatte er die Boxhandschuhe nicht mehr nötig. Endlich war er der geworden, der er eigentlich schon immer gewesen war: ein gefährlicher Mann. Einer, der sich nichts gefallen ließ.
Vielleicht schwang er jetzt sogar ein bisschen übertrieben mit den Hüften. Die Osterstraße kam ihm plötzlich vor wie ein Laufsteg. Als würde er hier neue Modelle für ein Modehaus vorführen.
Bei ten Cate war schon richtig was los. Er drehte um, um durch den Neuen Weg zu schlendern. Vor dem Modeschmuckgeschäft Deichbrise sah er den Maurermeister Peter Grendel stehen, der sich nach einem Geschenk für seine Liebste umsah.
Er steuerte selbst auf das Geschäft zu. Fühlte er sich jetzt so sehr als Frau, dass er sich modische Accessoires ansehen wollte? Oder … Er spürte in sich hinein, wie es ihm Frau Dr. Bogen immer empfohlen hatte. Reinfühlen und spüren, was ist. Was geht in mir vor? Was treibt mich an?
Er erschrak, aber er gestand es sich ein: Er hatte Lust, Peter Grendel anzuflirten.
Er hatte sich nie für Männer interessiert. Im Grunde nicht mal wirklich für Frauen. Sex war für ihn etwas vollkommen Überbewertetes. Die Menschen machten ein Riesengeschiss darum, wer wann mit wem warum. Ihn interessierte das alles nicht. Er wollte seine Ruhe.
Aber jetzt, als Frau verkleidet, wollte er Beachtung. Wie wäre es, Peter Grendel auf einen Kaffee einzuladen, oder besser noch, sich einladen zu lassen?
Verwirrt dachte er: Nein, ich werde doch jetzt nicht homosexuell … Das wird man doch nicht plötzlich irgendwann mal. Ich tu das ja als Frau, also sozusagen als Heterofrau, die sich für einen Mann interessiert …
Er riss sich zusammen.
Was geschieht hier gerade mit mir? Ich will meinen Weihnachtskalender fertigstellen. Ich kann doch jetzt nicht plötzlich in eine Identitätskrise stürzen. Auf mich warten ein paar Weihnachtsmänner, die ich umlegen muss.
Wahrscheinlich, dachte er, weiß die Kripo darüber Bescheid. Ann Kathrin Klaasen, die größte Hexe von allen, die er sich auch noch holen würde, war nicht blöd. Sie wusste, dass er kam, um den Kalender vollständig zu bestücken.
Aber ich muss mich ja nicht an die Reihenfolge halten, dachte er. Ihr werdet mich bestimmt bei Josef Binder erwarten. Aber ihr habt kein Recht darauf, dass ich die Türchen in der richtigen Reihenfolge öffne. Ich werde würfeln, wer zuerst drankommt. Das passt gut zu den Verknobelungen heute. Jeder Name bekommt eine Zahl und die, die zuerst fällt, bestimmt, wer dran glauben muss.
In der Schule hatte er gelernt, dass man so etwas ein Gottesurteil nannte. Das gefiel ihm. Es nahm den Druck von ihm, wenn nicht mehr er entschied, sondern Gott.
Ihm war ein bisschen schwindlig von dem Gedankenstrudel. Er lastete das auch Frau Dr. Bogen an. So gern er sie mochte, sie verunsicherte ihn immer wieder mit ihren Fragen nach dem Sinn der eigenen Existenz: Wer bin ich wirklich? Warum tue ich, was ich tue, selbst wenn ich weiß, dass ich es eigentlich blöd finde?
Er fragte sich jetzt tatsächlich: Bin ich ein schwuler Mann und wusste bisher nichts davon, oder bin ich eine Frau im Körper eines Mannes? Er schüttelte sich. Bin ich ein Gestaltwandler?
Frau Dr. Bogen hatte das Wort mal verwendet, aber er erinnerte sich nicht mehr an den genauen Zusammenhang. Es hatte ihn nur danach durch den ganzen Tag begleitet. Dieses komische Wort: Gestaltwandler …
In der nächsten Stunde hatte er sie eigentlich darauf ansprechen wollen, es aber dann doch nicht getan.
Er drehte sich noch einmal zu Peter Grendel um. Der stand fröhlich da. Ein Kleiderschrank von einem Mann, mit Händen wie Bratpfannen.
Sucht die Frau in mir Schutz, fragte Tobias Henner sich. Finde ich deswegen diesen Grizzlybären so attraktiv, oder haben mich nur die Drogen verwirrt, die sie mir in der Klinik gegeben haben? Wie lange brauchte das Zeug, bis es komplett aus dem Körper raus war?
Ich will, dachte er, nicht Mann sein und nicht Frau. Ich will mich nicht auseinandersetzen mit meiner Sexualität. Ich will mich nicht klar zu irgendwas bekennen müssen.
Wut wallte in ihm auf: Ich habe meine Bestimmung gefunden! Ich bin der Weihnachtsmann-Killer! Ich sollte meinen Adventskalender erweitern. Warum soll ich mich von dem verkitschten christlichen Müll einengen lassen und nur vierundzwanzig Türchen haben? Vielleicht hat mein Kalender ja dreißig oder vierzig. Mal sehen, wie weit ich komme.
Er war jetzt wieder in der Osterstraße. Er ging mit schnellen Schritten an ten Cate vorbei und schaute sich die Auslagen in der Buchhandlung LeseZeichen Hasbargen an. Auch hier dieser Weihnachtsmist! Es gab sogar eine Flut von Kriminalromanen, die in der Weihnachtszeit spielten. Beliebt waren auch Anthologien: 24 Mordgeschichten zur Weihnachtszeit.
Wenn ihr wüsstet, dachte er und spürte beim Betrachten der Auslagen den Würgereiz im Hals. Wenn ihr wüsstet … Für euch ist das nur Spielerei, aber ich setze es in die Wirklichkeit um.
Er ging sehr bewusst als Frau in die Schwanen-Apotheke und bat um ein Nasenspray. Die PTA nahm ihn als Frau ernst, schöpfte nicht den geringsten Verdacht und verkaufte ihm noch eine Handcreme gegen trockene Haut, weil sie bemerkte, dass seine Finger rissig waren. Er nahm eine parfümfreie mit 5 % Urea.
Als er die Apotheke verließ, fühlte er sich als Frau ernst genommen. Er rieb die Hände gegeneinander. Es war angenehm, die Creme tat seinen malträtierten Fingern gut.
Er sah es vor sich, wie er den Weihnachtsmann auf der Toilette erwürgt hatte. Überall dort, wo er den Typen berührt hatte, waren seine Finger aufgeplatzt.
Mein Gott, dachte er, wie sensibel ich doch bin. Ich sollte beim Killen Handschuhe tragen. Vielleicht diese weißen, wie sie auch der Santa Claus benutzt, damit die Kinder an den Arbeitshänden nicht merken, dass sie bei einem Klempner oder Bauarbeiter auf dem Schoß sitzen.
Nachdem es in der Schwanen-Apotheke so gut geklappt hatte, ging er ein paar Meter zurück zu ten Cate. Er blieb vor dem Schaufenster stehen. Er sah Jörg Tapper und wusste: Der muss auch dran glauben. Wieso habe ich den eigentlich vergessen? Der öffnet doch an jedem 5. Dezember das Höllentor mit den Verknobelungen. Hier befindet sich genau genommen die Zentrale des Weihnachtsmannes. Von hier aus geht es los. Es ist ein magischer Anziehungsort für die ganze Drecksbande. Die engelseligen Muttis mit ihren verrotzten Gören, die Papis, die beim Knobeln an ihr Glück glauben und denen eine gewonnene Torte besser schmeckt als eine gekaufte …
Vielleicht sollte ich mit Jörg Tapper beginnen … Der Weihnachtsmann-Killer tänzelte ein paar Schritte. Es gefiel ihm, die Auswahl zu haben.
Er schaffte es nicht, das Café zu betreten. Der Duft nach Lebkuchen, Spekulatius und Mandeln umgab ten Cate wie eine Schutzhülle gegen Angriffe. Er hatte es mehrfach in Science-Fiction-Spielfilmen gesehen: Raumschiffe umgaben sich mit einem Energiefeld, das unsichtbar war, sie aber vor feindlichen Attacken schützte. Jörg Tapper schaffte das mit Düften.
Ich muss mich desensibilisieren, dachte er. Ich hab es doch schon mal geschafft. Ich bin immer wieder dorthin gegangen. Ich habe dort die ersten Entscheidungen gefällt, wer sterben muss und wer noch eine Chance bekommt. Spüren alle anderen Menschen das nicht, wie die Gerüche in sie eindringen, ihre Gehirne zerfressen und sie zu willfährigen Sklaven des Weihnachtsgeschäfts machen? Wir werden ein Volk von Nikolauszombies und unsere Kinder zu blöd grinsenden Engelchen, wenn nicht endlich einer die Notbremse zieht.
Er hatte gehofft, die Gesellschaft aufzurütteln, ja ein neues Bewusstsein zu schaffen. Doch offensichtlich reichte das noch nicht. Nicht einmal hier, in Norden. Dabei hatte er die Hoffnung gehabt, dass seine Taten im ganzen Land zu mehr Nachdenklichkeit und zu Veränderungen führen würden. Aber in Ostfriesland wurden noch mehr Weihnachtsmärkte angekündigt als zuvor. Man feierte noch ausgelassener. Waren das Freudenfeste, weil er, der Weihnachtsmann-Killer, gefasst worden war?
Aber ich bin wieder frei! Und ihr werdet staunen, was ich noch draufhabe …
Viermal ging er vor dem Café auf und ab und saugte die Düfte aus der Weihnachtsbäckerei ein. Er musste mehrfach niesen und benutzte sein Nasenspray. Nein, das war keine Erkältung, das war der Ekel vor Weihnachtsgewürzen. Zimt. Nelken. Kardamom. Vanille …
Das Spray half. Es war wohl auch ein bisschen Cortison drin.
Im Moment konnte man bei ten Cate noch ganz normal einkaufen, und die Menschen standen an der Theke Schlange, denn das Marzipan war legendär. Er hätte keinen Bissen davon runterbekommen. Da klebte diese Christkindideologie dran, diese Lüge von einer friedlichen, schönen Welt, an die die Menschen nur zu gern glauben wollten.
Um sechzehn Uhr begann der Umbau, und um siebzehn Uhr ging dann die Verknobelung los. Bis dahin wollte er sich so weit desensibilisiert haben, dass er es schaffte, das Café zu betreten.
Aber jetzt hielt er es nicht länger aus. Er musste ans Meer und durchatmen. Er wollte Möwen füttern.
Er fuhr mit dem Rad zum Muschelweg und kaufte beim Krabbenkutter zehn Fischbrötchen. Fünf Matjes und fünf Bismarck. Ein elftes, mit Brathering, aß er selbst. Die anderen zehn waren für seine Freunde, die Möwen. Die Raubtierfütterung beginnt, freute er sich.
Im Frühling und Sommer hatte er die Fischbrötchen gern auf Strandkörbe oder direkt daneben gelegt, um die Möwen zu den Menschen zu locken. Jetzt standen draußen keine Körbe, und auch die Spielgerüste waren abgebaut worden. Sturmfluten wurden erwartet. Trotzdem waren viele Touristen in der Stadt.
Am Deich warf er das erste Fischbrötchen einfach hoch in die Luft. Es schien, als würden seine Möwen ihn noch kennen und hätten die ganze Zeit auf ihn gewartet. Er war sofort von einem Schwarm umringt.
Ja, meine lieben Freunde! Fresst nur! Holt euch, was euch zusteht! Wenn ich euch nur mitnehmen könnte, ins Café. Ihr würdet das auch plündern. Mit euch als Verbündete hätte ich die Schlacht schon gewonnen …
Er schloss die Augen und sah die Menschen schreiend aus dem Café laufen, weil Möwen ihnen die Klaaskerle aus den Fingern pickten und die Weihnachtstüten mit ihren scharfen Schnäbeln zerhackten.
Ach, hätte ich doch die Macht, meine Träume in die Realität zu brennen!

Frau Dr. Bogen ließ sich nicht abwimmeln. Der Mann neben ihr, Jens Jenssen, war Polizist, stand aber so unschlüssig herum, als würde er sich in der Polizeiinspektion fremd, ja fehl am Platz fühlen.
Nach einer schmerzhaften Trennung hatte Kommissarin Marion Wolters eine Therapie gemacht. Seitdem hatte sie nicht nur acht Kilo abgenommen, sondern auch ihr Respekt vor Psychotherapeuten war enorm gewachsen. Sie wusste, dass es einen Unterschied zwischen Psychiatern, Psychotherapeuten und Heilpraktikern für Psychotherapie gab, aber sie hätte ihn nicht erklären können. Für sie galt: Wer heilt, hat recht.
Sie hatte die Aufgabe, hier unten so viel wie möglich abzublocken – niemand hatte gerade großes Interesse daran, geklaute Fahrräder zu suchen oder wegen ruhestörenden Lärms auszurücken. Die eingeschränkte Personalsituation machte eine Konzentration auf das Wichtigste nötig.
Sie ließ Frau Dr. Bogen und den rheinischen Kollegen Jenssen zu Ann Kathrin Klaasen.
In Ann Kathrins Büro stand gerade die Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz. Sie verlangte von Ann Kathrin eine klare Strategie, wie die aufgelaufenen Überstunden noch in diesem Jahr abgebaut werden könnten. Insgesamt ging es um mehr als tausend Überstunden allein in dieser Polizeiinspektion, die Frau Schwarz Ann Kathrin anlastete.
Sie belehrte Ann Kathrin: »Man kann nicht jeden Blödsinn für bedeutsam erklären und von den Kollegen verlangen, ohne Rücksicht auf Verluste allen Kinkerlitzchen nachzugehen. Marion Wolters habe ich auch schon diesbezüglich gebrieft! Manchmal reicht es einfach, wenn man eine Sache aufnimmt, abheftet und fertig. Es geht doch meistens um Versicherungsschäden. Dafür werden die Meldungen bei der Polizei gebraucht …«
Ann Kathrin widersprach energisch: »Kinkerlitzchen? Versicherungsschäden? Ich leite hier die Mordkommission!«
»Ja, und nirgendwo gibt es mehr Überstunden als bei Ihnen.«
Frau Dr. Bogen klopfte und trat gleichzeitig ein. Ihr forsches Auftreten empörte Frau Schwarz, schüchterte sie aber gleichzeitig auch ein.
Frau Dr. Bogen war nicht zu bremsen. Sie legte einfach los. Ann Kathrin hörte aufmerksam zu. Ihr war jede Unterstützung recht, die dazu beitrug, den Weihnachtsmann-Killer zu überführen. Elisabeth Schwarz dagegen blickte nur genervt und unterbrach Dr. Bogen: »Ist ja schön für Sie, dass Sie ihn behandelt haben. Offensichtlich ja nicht mit großem Erfolg. Aber wir brauchen jetzt keine Ratschläge von Ihnen, es sei denn, Sie kennen seinen Aufenthaltsort. Hat er Ihnen den verraten?«
»Nicht direkt, aber …«
Frau Schwarz lachte: »Sehen Sie, das ist das Problem, das ich schon immer mit den Geisteswissenschaftlern hatte. Alles ist ein bisschen so und ein bisschen so, und nichts ist wirklich konkret. Wir müssen ihn aber an einem konkreten Ort verhaften.«
Jens Jenssen wäre am liebsten gleich wieder gegangen. Er hielt sich ganz nah an der Tür auf. Sein Entschluss, den Polizeidienst zu quittieren und irgendetwas anderes, am besten etwas Künstlerisches, zu machen oder Hausmann zu werden, wurde übermächtig in ihm. Er bekam Magenschmerzen in diesem Büro.
»Ich kann mir vorstellen«, sagte Karin Bogen, »dass er an der Küste ist, um Möwen zu füttern.«
Sie wurde höhnisch ausgelacht: »Um Möwen zu füttern! Der war gut«, kicherte die Polizeichefin.
»Ja. Er wurde bei uns sogar Möwe oder Möwchen genannt. Er identifiziert sich mit diesen Tieren. Er hat in der Therapie davon berichtet, dass er immer wieder Möwen mit Fischbrötchen gefüttert hat.«
Ann Kathrin nahm das sofort ernst: »Und wo?«
»Er hat es immer da gemacht, wo sich viele Touristen aufhalten. Am liebsten in der Nähe von Fisch- oder Würstchenbuden. Bei Strandkörben und …«
»Er hat sie angefüttert?«, fragte Ann Kathrin.
»Ja«, bestätigte Frau Dr. Bogen. »Er liebte es, wenn sie dann später die Touristen angriffen beziehungsweise sich auf deren Speisen stürzten.«
Es passte Elisabeth Schwarz nicht, dass Ann Kathrin und die Psychologin sich so gut verstanden. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Dürfen Sie das eigentlich überhaupt alles ausplaudern? Haben Sie da nicht irgendwelche Auflagen?«
Scharf ging Ann Kathrin ihre Chefin an: »Es geht darum, Menschenleben zu retten! Er wird weitermorden! Da kann es keine Schweigepflicht geben! Wir können sofort einen richterlichen Beschluss …«
Frau Dr. Bogen hob die Hände: »Um Himmels willen! Jetzt nur keine bürokratischen Hürden! Ich stehe Ihnen selbstverständlich mit all meinem Wissen zur Verfügung.«
»Ja, aber bitte nicht in meinem Büro. Ich habe noch zu tun«, trumpfte die Polizeidirektorin auf.
Ann Kathrin erinnerte sie daran: »Dies ist mein Büro, Frau Schwarz.«
Jens Jenssen lehnte sich an die Wand. Er war kurz davor, im Stehen einzuschlafen. Sein Handy gab einen Piepston von sich, weil eine WhatsApp-Nachricht seiner Nochehefrau bei ihm einging. Es war wie ein Weckruf für ihn. Er zückte das Handy wie eine Waffe, blickte darauf und ihm wurde augenblicklich schlecht.
Es ist vorbei mit uns. Der Georg zieht hier ein.
Er konnte sich an gar keinen Georg erinnern. Er wollte eintippen: Wer ist Georg? Doch dann wurden ihm die Knie weich, und er sackte, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, zusammen.
Ann Kathrin war sofort bei ihm. Frau Dr. Bogen erklärte: »Er hat die ganze Nacht nicht geschlafen, macht sich natürlich schwere Vorwürfe und hat außerdem Eheprobleme.«
»Na prima«, spottete Elisabeth Schwarz. »Das nenne ich mal eine Hilfe!«
»Brauchen wir einen Notarzt?«, fragte Ann Kathrin.
Polizeimeister Jenssen öffnete die Augen. Frau Dr. Bogen beantwortete Ann Kathrins Frage: »Ich glaube, ein Glas Wasser und vielleicht eine Mütze Schlaf würden ihm schon helfen. Mir geht es da nicht viel anders.«
Polizeidirektorin Schwarz verabschiedete sich mit den Worten: »Na, dann wünsche ich ein schönes Wellness-Frühstück und ein Nickerchen!«

»Hey, was machen Sie denn da? Sind Sie bescheuert? Sie können doch hier nicht die Möwen füttern!«, rief ein empörter Nordic Walker mit Teleskopwanderstöcken aus Aluminium, der sich aus dem Ruhrgebiet an die Küste zurückgezogen hatte. Bei ihm zu Hause war zweimal hintereinander eingebrochen worden und seine Frau auf der Straße ausgeraubt worden. Ihm reichte es. Von Großstädten hatte er die Schnauze voll. In Ostfriesland fühlte sich die gesamte Familie sicherer. Die schlimmsten Räuber hier hatten weiße Federn und gelbe Schnäbel.
Im Pott, wie Jakob Polte seinen ehemaligen Wohnort nannte, hatte er gegen Jugendbanden gekämpft. In Ostfriesland waren die Möwen seine Endgegner. Er ahnte nicht, dass er hier, im Weltnaturerbe, wo er hoffte, in Frieden leben zu können, dem begegnete, was er selbst das absolut Böse nannte. Einem Menschen, der bedenkenlos tötete. Dem Sensenmann persönlich.
Am wenigsten hätte er diesen Albtraum in einem dicken Mantel in der Frau dort vermutet, die so bedenkenlos Möwen fütterte.
Schon war er bei ihr.
Aus Tobias Henners Perspektive sah er aus, als würde er versuchen, auf dem Deich Ski zu laufen, und hätte nur vergessen, sich die Skier anzuschnallen.
Als er vor der Frau stand, um sie zurechtzuweisen, fuchtelte er mit seinen Wanderstöcken herum. Sie hörte sich seine Zurechtweisungen und Erklärungen geduldig an, während die beiden von einem Dutzend Möwen umflattert wurden, die laut kreischend nach noch mehr Nahrung schrien.
Die Frau warf auch das letzte Fischbrötchen hoch. Der Matjeshering fiel heraus. Eine Möwe flog mit dem Brötchen davon, zwei andere zankten sich um den Matjes. Spatzen pickten nach den Krümeln, um die sich die Möwen nicht scherten. Sie hatten es auf größere Beute abgesehen.
»Ja, das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte Jakob Polte. »Sind Sie taub oder bösartig?«
Die Dame sprach mit tiefer, männlicher Stimme: »Taub bin ich jedenfalls nicht.«
Sie packte seinen Teleskopwanderstock und riss ihm das Teil aus der Hand. Er glaubte noch, dass sie sich vielleicht bedroht fühlte und versicherte: »Ich will Ihnen nichts tun! Ich will nur nicht, dass Sie weiterhin …«
Sie drehte den Wanderstock um und stieß mit der Spitze in seine Brust. Durch seine dicke Kleidung passierte ihm nicht viel. Er taumelte lediglich, aber der zweite Stich verletzte sein rechtes Auge und der dritte drang in seinen Hals ein.
Er verblutete, während über ihm die Möwen ihre Kiu-Kiu-Schreie ausstießen.
Tobias Henner blieb ganz ruhig stehen. Ja, die Möwen waren wirklich seine Freunde. Seine Verbündeten.
Er ging ein paar Meter weiter, um sie in Ruhe ihre Arbeit tun zu lassen. Es dauerte nur wenige Minuten, und die ersten hackten ihre Schnäbel in die Leiche.
Die Nase und die Augen schmeckten seinen Freunden wohl besonders gut.
Alles lief eigentlich bestens. Am schönsten wäre es, dachte Tobias Henner, wenn der Typ früher mal den Weihnachtsmann gespielt hätte. Es würde gut zu ihm passen. Dann wäre ich wenigstens voll im Konzept geblieben.
Auch das wird so eine Art Gottesurteil, dachte er und hoffte inständig, einen ehemaligen Weihnachtsmann getötet zu haben.
Der Weihnachtsmann-Killer fasste den Entschluss, nach Hause zurückzugehen, um noch ein bisschen Chanel N° 5 aufzulegen. Er wollte es sich direkt unter die Nase reiben. Vielleicht konnte er so diesen Schutzschirm aus Weihnachtsdüften vom Café ten Cate durchbrechen.
Die Idee, sich Jörg Tapper zu holen, gefiel ihm immer besser. Er fragte sich, warum er nicht schon viel früher darauf gekommen war. Wie viele Schokoladennikoläuse und -weihnachtsmänner wurden dort hergestellt? In allen Formen und Größen. Dazu die Knusperhäuschen und die Weihnachtsstollen.
Wenn es eine Weihnachtsbäckerei gab – zähneknirschend dachte er an dieses schreckliche Lied von Rolf Zuckowski … Man musste nicht nur diese Typen umbringen, sondern auch die Läden ausräuchern.
Er drehte sich noch einmal um. Von dem toten Läufer war fast nichts mehr zu sehen. Er war begraben unter zankendem weißen Federvieh.
Es flogen immer mehr Möwen herbei und kämpften um die besten Futterstellen. Entweder waren sie sehr hungrig oder sehr wütend. Wollten sie den Typen fertigmachen, weil er verhindern wollte, dass sie gefüttert wurden?
Er rief ihnen zu: »Ja, hackt ihn nur in Stücke! Guten Appetit, Freunde!«

Die siebzehnjährige Michelle Rösner hatte ihrer Oma versprochen, mit dem Pudel Asterix, der, weil er wirklich gut gefüttert wurde, eher wie Obelix aussah, am Hundestrand spazieren zu gehen. Oma glaubte, dass Asterix dringend Auslauf benötigte. Die Tierärztin hatte schon von einer Herzverfettung bei Asterix gesprochen. Omi machte sich Sorgen, und Michelle war eine wirklich gute Enkelin.
Sie hatte ihre Oma lieber als ihre Eltern, denn die Oma gewährte ihr mehr Freiheiten. Ihr Vater war eifersüchtig auf jeden Freund, den sie mit nach Hause brachte, während ihre Mutter oft verliebter wirkte als sie selbst, und wenn Michelle mit ihren Freunden Schluss machte, heulte die Mutter, manchmal auch die Jungs, selten Michelle.
Oma bestand darauf, mit ihr über Verhütung zu reden, was Michelle ein bisschen lächerlich fand, aber da Oma ihre Mutter mit 15 bekommen hatte, stand ihr das irgendwie zu, fand Michelle.
Sie kam mit Asterix gar nicht bis zum Hundestrand. Asterix liebte nichts mehr, als Vögel oder Enten zu jagen. Als er den Möwenpulk sah, hetzte er kläffend darauf zu.
Die Möwen stoben auseinander. Einige verloren vor Aufregung oder aus Angst Kot. Die gemeineren Exemplare schossen gezielt. Asterix bekam eine Ladung ins Auge und rollte fast blind ein Stückchen den Deich hinunter.
Michelle konnte das, was sie sah, nicht in Worte fassen. Ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben. Sie hielt ihr Handy hoch und filmte, was da direkt vor ihrer Nase geschah.
Sie schickte das Ganze an ihre Omi und die WhatsApp-Gruppe Bochumer Bitches, dazu die Sprachnachricht: Hier gibt’s Killermöwen! Die haben einen Menschen umgebracht!
Michelle hatte Sorge, dass auch Asterix ein Opfer der Raubvögel werden könnte. Sie lief den Deich hinunter zu ihm. Er jaulte jämmerlich. Sein rechtes Auge schmerzte wohl. Er drückte sich mit dem Kopf ins Gras und versuchte so, sein Auge zu säubern.
Michelle nahm den fetten Hund auf den Arm und floh in Richtung Ferienwohnung. Noch nie in ihrem Leben war sie so gerannt. Bei den Bundesjugendspielen hatte sie nie eine Ehrenurkunde bekommen. Jetzt wusste sie aber, dass sie das Zeug dazu gehabt hätte. Ihr fehlte beim Sportfest nur immer die Motivation.

Frank Weller war bei ten Cate, um die Räume mit Videoanlagen auszustatten. Die Leitende Oberstaatsanwältin Meta Jessen hatte sofort die richterliche Genehmigung besorgt. Es war Gefahr im Verzug.
Ihr musste niemand viel erklären. Sie hatte die Ermittlungen aus nächster Nähe mitbekommen, und sie war bereit, alles zu tun, um den Albtraum zu beenden. An Genehmigungen oder bürokratischen Hemmnissen sollte in Ostfriesland diesmal nichts scheitern.
Sie selbst kam dazu, um die Arbeiten persönlich zu überwachen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, auf ihre schlanke Linie zu achten, doch schon kurz nachdem sie das Café betreten hatte, warf sie alle Vorsätze über Bord. Jörg Tapper versicherte ihr, es gäbe im Plattdeutschen gar kein Wort für Kalorien, wohl aber einige für Lebensfreude und Genuss.
Weller wollte hinten im Büro sitzen, dort auf einem Monitor alles beobachten, und ein SEK aus Aurich wartete draußen in einer schnell zusammengezimmerten Bretterbude. Darüber hing ein Holzstern, der auf dem Schild Hier wohnt der Weihnachtsmann thronte.
Sie waren zu viert da drin. Sie trugen kugelsichere Westen und Ganzkopfhelme. Drei weitere SEKler hatten sich in der Schwanen-Apotheke, in der Buchhandlung und im Blumenladen positioniert.
»Wenn er hier reinkommt, sitzt er in der Mausefalle«, frohlockte der Einsatzleiter.
Ann Kathrin war vehement dagegen. Die Idee trieb ihr die Zornesröte ins Gesicht: »Ihr könnt doch nicht eine Schießerei riskieren! Wisst ihr, wie das Café aussieht und die Osterstraße davor, wenn die Verknobelungen beginnen? Hier darf kein einziger Schuss fallen!«
Der Einsatzleiter kannte Ann Kathrin als durchsetzungsfähige Kommissarin mit sehr eigenem Kopf. Er wandte sich deshalb an die Leitende Oberstaatsanwältin: »Ja, heißt das, wir sollen einpacken und gehen?«
Ann Kathrin und Staatsanwältin Meta Jessen antworteten gleichzeitig. Ann Kathrin sagte »Ja, sehr gern«, Meta Jessen »Nein, auf keinen Fall!«
»Ja, was denn nun?«, fragte er. Meta Jessen erklärte selbstbewusst: »Ich bin die Leiterin des Verfahrens.«
»Wir müssen doch jetzt kein Kompetenzgerangel beginnen«, bat Ann Kathrin.
Jörg Tapper zerteilte einen Marzipanseehund. Er hoffte, damit die aufgeheizte Situation entspannen zu können.
Meta Jessens und Frank Wellers Finger trafen sich auf dem Teller. Sie griffen beide nach dem großen Mittelstück.
»Ja, was schlagen Sie denn vor, Frau Klaasen?«, wollte der Einsatzleiter wissen.
Ann Kathrin wies ihn zurecht. »Ich habe Ihre Männer gesehen. Das macht alles den Eindruck einer Machoolympiade. Natürlich wird das ein Bodyjob. Aber ich will keine Schusswaffen. Das Ganze muss so unauffällig wie möglich passieren.«
Der Einsatzleiter wiederholte ihre Worte und spottete: »So unauffällig wie möglich. Klar. Unsere Leute verstecken sich da in einer stickigen Bretterbude. Reicht das nicht?«
»Nein«, konterte Ann Kathrin. Sie wollte argumentieren, aber in ihrem Handy jaulten die Seehunde los, gleichzeitig spielte Wellers Handy Piraten Ahoi!.
Meta Jessen stöhnte: »Sie wollen doch jetzt nicht ans Telefon gehen?«
Aber genau das taten beide, und zwar gleichzeitig.
»Sind Sie sich sicher«, fragte der Einsatzleiter die Oberstaatsanwältin, »dass Sie noch Herrin des Verfahrens sind?«
Ann Kathrin hatte Marion Wolters am Apparat. Sie sagte: »Die Psychotante hat recht gehabt. Wir haben eine Leiche am Deich, nicht weit vom Haus des Gastes entfernt.«
Ann Kathrin knipste das Gespräch weg und sagte: »Er ist bereits hier.«

Tobias Henner registrierte voller Freude, dass er darüber nachdachte, nach Hause zu gehen, obwohl in dem Haus doch inzwischen die Familie Flessner wohnte. Der Besitz der Schlüssel war für ihn von Bedeutung. In sein eigenes Haus stieg man nicht durch Fenster ein. Man knackte keine Türen. Man schloss auf. Das hatte etwas Edles, ja Erhabenes, fand er.
Bei seiner Festnahme war das ursprüngliche Gebäude niedergebrannt. Er hatte alles vorbereitet, um bei seiner Verhaftung gemeinsam mit der schrecklichen Kommissarin zu sterben. Es war schiefgegangen, doch man hatte im Leben immer eine zweite Chance.
Er hatte in seiner Bundeswehrzeit den Umgang mit Sprengstoff gelernt. Ja, er war zum Spezialisten geworden. Er würde auch das neue Haus wieder komplett verminen, um es, falls alles scheiterte, hochzujagen.
Ihr werdet mit mir sterben, oder ihr lasst mich in Ruhe, dachte er grimmig.
Im Schlosspark Lütetsburg im elf Meter hohen Manningaberg, wo das erste Gipfelkreuz Ostfrieslands stand, von wo man eine wunderbare Aussicht über den Park genießen konnte, hatte er genügend Sprengstoff vergraben, um nicht nur sein neues Haus, sondern den ganzen Wohnblock in die Luft zu jagen.
Es gab zwei solcher Depots. Eins in Lütetsburg, elf Meter über dem Meeresspiegel, also – selbst bei einem Deichbruch – für die Fluten unerreichbar und ein weiteres Depot in Westerstede, in der Nähe des Bundeswehrkrankenhauses.
Als er auf sein Haus zuging, wusste er gleich, dass er Besuch hatte. Er vermutete die Putzfrau bei der Arbeit. Warum sonst hätte die Familie den Frühstückstisch so arglos verlassen? Wahrscheinlich waren sie es gewohnt, dass alles wieder schön sauber und ordentlich aussah, wenn sie zurückkamen. Heute würden sie mal eine Überraschung erleben. Die schöne Zeit für die Familie hier in seinem Haus war vorbei. Er wollte es wieder alleine bewohnen.
Vor dem Haus parkte ein in die Jahre gekommener fliederfarbener Hyundai. Hinten drauf ein alter Aufkleber: Atomkraft! Nein danke. Daneben eine Friedenstaube. Der neueste Aufkleber war Werbung fürs Norder Sommerfest.
Der Himmel war bleigrau. Kalter Nieselregen trieb die Leute von der Straße.
Er schloss auf und trat ein. Als er über die Schwelle ging, atmete er tief durch und sagte sich selbst: »Das hier gehört dir.«
Im Haus lief AC/DC, Highway to Hell. Immerhin nicht dieses Weihnachts-Klinkel-Klankel.
Die Putzfrau stand gebückt über der Spülmaschine. Sie war dabei, sie headbangend einzuräumen. Sie hatte einen knabenhaften Körper und schulterlange Haare, die zu einem Zopf gebunden waren. Als sie sich umdrehte, erkannte er: die Putzfrau war ein Mann. Wahrscheinlich war er nur seinen eigenen Denkklischees auf den Leim gegangen.
Der Mann hatte einen ZZ-Top-Bart. Tobias Henner schätzte ihn auf fünfzig, vielleicht sechzig. Seine Gesichtshaut verriet, dass er, zumindest bis vor kurzem, starker Raucher gewesen war.
Eigentlich gefiel es dem Weihnachtsmann-Killer, dass die Musik so laut war. Niemand würde die Schreie hören. Doch der AC/DC-Fan drehte die Musik leiser.
»Oh, ich wusste nicht, dass Flessners Besuch erwarten.« Er zeigte auf Tobias Henner. »Sind Sie etwa die legendäre Tante Judith aus München?«
Flessners hatten ihm erzählt, dass eine Verwandte aus München früher mal ein Mann gewesen war und sich hatte umoperieren lassen. Er fand es sehr sympathisch, wie die Flessners damit umgingen. Sie sprachen jetzt tatsächlich nicht mehr von Onkel Heinz, sondern von Tante Judith.
Tobias Henner sah den Mann nur fragend an. Der fuhr fort: »Uns verbindet viel. Ich lebe auch nur von Konzert zu Konzert. Musik ist mein Leben. Den Schrott, den sie heute produzieren, kann ich nicht aushalten.«
Sie gingen sofort zum Du über.
»Du putzt hier?«, fragte Tobias.
Der Mann mit dem ZZ-Top-Bart lachte und wollte Tobias Henner die Hand geben. »Meine Eltern haben mich Felix genannt, da dachte ich, ich habe die Verpflichtung, glücklich zu werden. Ich hab’s mit der Wissenschaft versucht, mit Fleiß, Karriere, Frauen, Drogen – aber ich sag dir, alles, was der Mensch braucht, ist gute Musik.«
»Ein Putzmann, und dann in deinem Alter, das ist aber ungewöhnlich«, stellte Tobias Henner fest.
Felix nickte.
»Haben dir die Flessners nichts erzählt?«
Er winkte ab, ging zur Kaffeemaschine. Es war ein niederländischer Moccamaster. »Ich habe gerade mal einen anständigen Kaffee aufgesetzt. Ich stehe auf Filterkaffee. Und du?«
Während er den Filterkaffee eingoss, hatte Felix wohl das Gefühl, sein Leben erzählen zu müssen. Tobias Henner wäre die Musik von AC/DC wesentlich lieber gewesen.
»Ich habe Soziologie und Philosophie studiert.« Er lachte. »Ich bin Professor. Ist das nicht witzig?«
»Ein Professor putzt bei den Flessners?«
»Ja. Irgendwann hatte ich den Unibetrieb bis hier.« Er deutete an seine Unterlippe. »Ich bin ein Aussteiger. Am Anfang habe ich Autos repariert, aber der Markt ist völlig zusammengebrochen. Die Autos sind voller Chips und digitalem Quatsch.«
»Und dann bist du Putzmann geworden?«
»Ich reinige Dinge«, sagte Felix stolz. »Ich ordne Sachen. Ich mache die Welt ein Stückchen lebenswerter. Ich war es leid, das Übel der Welt immer nur neu zu erklären. Ich leiste lieber einen Beitrag, sie mit meinen Möglichkeiten vor Ort zu verbessern.«
Felix breitete die Arme aus, als hätte er vor, den unangekündigten Besucher zu umarmen. Tobias Henner wich einen Schritt zurück.
»Wir brauchen«, erklärte Felix, »mehr Menschen, die den Müll aufsammeln und fachgerecht entsorgen. Wir brauchen Gärtner. Wir müssen die Welt in Ordnung bringen. Die Natur retten. Sonst werden wir selbst nicht überleben.«
Der Weihnachtsmann-Killer nickte nachdenklich.
Als Tobias Henner den ersten Schluck aus dem Kaffeebecher nahm, registrierte er plötzlich einen misstrauischen Blick aus den Augenwinkeln. Felix musterte ihn. Hatte er die Verkleidung bemerkt?
»Bist du«, fragte Felix lächelnd, »echt umoperiert? Oder so etwas wie eine Tunte oder eine Drag-Queen? Ich …« Er stoppte mitten im Satz: »Das ist doch Felicitas’ Mantel. Und sind das nicht die Haare von …«
Wortlos ging der Weihnachtsmann-Killer zur Musikanlage und drehte Highway to Hell voll auf. Er öffnete eine Schublade und nahm ein Messer heraus. Felix versuchte, an ihm vorbei aus der Küche zu fliehen. Dabei verschüttete er seinen Kaffee.
Felix stürzte und robbte wie ein Insekt auf allen vieren zur Terrassentür. »Ich hab dir doch nichts getan! Ich bin doch nur ein Rock ’n’ Roller!«, schrie er. »Ich hab Tunte nicht abwertend gemeint! Ich finde Drag-Queens großartig! Ich hab viele schwule Freunde!«
Das waren seine letzten Worte.

Ann Kathrin lief zu Michelle Rösner. Sie lag auf einer Bank. Sie war kreidebleich. Ihr Arm hing schlaff herab. Asterix schleckte an ihrer Hand.
Ihre Oma traf gleichzeitig mit Ann Kathrin ein.
Weller rannte den Deich hoch zur Leiche. Er verscheuchte die Möwen und sah sich die Hackschlacht an. Er war kurz davor, auf die Tiere zu schießen. Die Fressgier hatte sie rattendoll gemacht. Es waren sechzig, vielleicht siebzig Möwen da. Sie kämpften auch gegeneinander um den besten Platz an der Nahrungsquelle.
Weller telefonierte mit Marion Wolters: »Wir brauchen ein Zelt, um den Tatort zu sichern.« Zu seinem eigenen Entsetzen fügte Weller hinzu: »Ich kann dir nicht mal sagen, ob er erschossen, erwürgt oder erstochen wurde. Es sieht aus, als hätten die Möwen das gemacht.«
»Wenn er erschossen wurde, werden wir in seinem Körper eine Kugel finden«, belehrte Marion Wolters Weller, und es tat ihr gleich leid. Vom Schreibtisch aus dem Kollegen am Tatort kluge Sachen zu sagen war leicht. Weller aber musste dort das Blut sehen und den Geruch ertragen.
Die Kleidung des Toten war zerrissen. Stofffetzen lagen herum. Der Nordwestwind ließ sie über den Deich flattern, als würden Kinder kleine Drachen steigen lassen.
Marion Wolters konkretisierte: »Es handelt sich um eine männliche Person?«
»Ja«, sagte Weller mit trockener Stimme.
»Du kannst aber nicht genau sagen, ob es sich um ein Verbrechen handelt?«
»Nein. Der Mann kann auch einen Herzinfarkt bekommen haben, und dann sind die Möwen …« Weller schluckte und trat nach einem Tier, das sich näherte.
»Glaubst du«, fragte Marion Wolters, »das hat etwas mit unserem Weihnachtsmann-Killer zu tun?«
Weller fühlte sich, als sei er kurz davor, seinen Dienst zu quittieren und lieber Wattführer zu werden. Auch der Gedanke, eine Fischbude in Norddeich aufzumachen, reizte ihn gerade mal wieder. »Vielleicht hat der Weihnachtsmann-Killer ja angefangen, Möwen zu dressieren, und hetzt die jetzt auf die Leute. Scheint eine sehr effektive Methode zu sein.«
Marion Wolters nahm seine Bitterkeit wahr, blieb aber ganz sachlich: »Ich habe nie gehört, dass es jemandem gelungen sei, Möwen zu dressieren. Das sind Raubtiere.«
»Na und? Man dressiert doch auch Löwen und Tiger.«
»Ja, aber Möwen sind nicht so doof.«
»Wer sagt denn, dass Tiger und Löwen doof sind?«
»Ich. Auf jeden Fall sind sie blöder als Möwen. Möwen können immerhin fliegen.«
»Dann sind die Möwen auch intelligenter als ich«, stellte Weller fest. »Ich kann auch nicht fliegen. Ich sollte zwar immer von der Schule fliegen, aber nicht mal das hab ich geschafft …«

Schon auf dem Weg zum Kindergarten wurde Josef Binder schlecht. Je näher sein Auftritt rückte, umso schneller ging es mit ihm bergab.
Rupert, der eigentlich nicht vorhatte, hier den Fahrer zu spielen, musste das Steuer übernehmen, um Santa Claus an seinen Arbeitsplatz zu bringen.
Im Kindergarten schaffte Binder es gerade noch zur Toilette. Er rannte allerdings nicht dahin, um sich schnell umzuziehen, sondern, wie er durch die geschlossene Tür behauptete, hatte er den Dünnpfiff seines Lebens. Den Gerüchen und Geräuschen nach zu urteilen war das keine Lüge.
Die Leiterin des Kindergartens hatte zahlreiche gebastelte Geschenke mit Namen drauf in einer Schatzkiste deponiert, die der Nikolaus, wie sie ihn nannte, anstelle eines Kartoffelsacks für die Kinder öffnen sollte.
»Da werden aber alle enttäuscht sein! Ich kann den auch gar nicht zu den Kindern lassen, nicht, dass der die noch ansteckt … Wir haben hier einige Eltern, die reagieren bei Viren und Keimen geradezu phobisch. Da muss jede Kita aufpassen. Wir hatten hier schon zweimal in diesem Jahr eine Magen-Darm-Grippe. Das ging reihum. Außerdem Läuse, und erkältet sind hier sowieso immer alle. Wir wollten unsere Gruppe schon in Die Rotznasen umtaufen.«
Wenn Sie nicht so schöne Augen gehabt hätte, wäre Rupert einfach mit dem kranken Josef Binder wieder nach Hause gefahren. Doch diesem Blick konnte er einfach nicht widerstehen. Frauen gegenüber fühlte sich Rupert manchmal willenlos.
Nein, er wollte nicht mit ihr ins Bett. Er hatte auch nicht vor, sie anzugraben. Er wollte einfach in ihren Augen ein netter Kerl sein, einer, der den Kindern eine Freude machte und die schwierige Situation rettete.
Minuten später fand er sich in einem Kostüm wieder, das ihm überhaupt nicht passte. Er verteilte Geschenke an Kinder, log ihnen vor, der Nikolaus zu sein und über sie und ihre Taten Bescheid zu wissen.
Als Rupert mit einem »Ho, ho, ho!« versuchte, seine Autorität herzustellen, begann ein kleiner Junge mit wunderbaren Sommersprossen und abstehenden Ohren jämmerlich zu weinen. Das war natürlich nicht Ruperts Absicht gewesen, doch es gelang ihm nicht, den Jungen zu beruhigen. Dafür hängten sich zwei kleine Mädchen an ihn dran und wichen nicht mehr von seiner Seite.
Die Erzieherin mit den zauberhaften Augen bat nun im Namen der Kinder, er möge ihnen doch eine Geschichte erzählen. Rupert ging kurz im Kopf durch, was er für Geschichten draufhatte: Wisst ihr, Kinder, wir jagen im Moment den Weihnachtsmann-Killer. Ich bin eigentlich Hauptkommissar.
Nein, mit der Wahrheit kam er hier nicht weit. Um Zeit zu gewinnen, fragte er: »Wer von euch kann denn ein Gedicht aufsagen?«
Ein blond gelocktes Mädchen, das auf den Namen Sina hörte, meldete sich ganz eifrig und wackelte bei jedem neuen Reim mit dem Kopf von rechts nach links.

					
						»Eine kleine Mickymaus

						zog sich mal die Hose aus,

						zog sie wieder an

						und du bist dran.«

					

				
Die Kinder fanden das Gedicht klasse, die Erzieherin wohl weniger. Sie biss auf der Unterlippe herum und schlug vor, gemeinsam ein Lied zu singen. Wenig textsicher brummte Rupert mit: »Advent, Advent, ein Lichtlein brennt.«
Er war froh, es irgendwie überstanden zu haben, und obwohl er sich viel Mühe gegeben hatte, war die Kindergartenleiterin überhaupt nicht einverstanden mit seinem Auftritt. Sie begleitete ihn zur Tür und zischte: »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir dafür auch noch bezahlen!«
Ihre Augen waren plötzlich auch nicht mehr wie funkelnde Sterne für Rupert, sondern mehr wie das Licht beim Zahnarzt, wenn der Bohrer ansprang.
Josef Binder saß schon im Auto und wartete dort gekrümmt mit schmerzverzerrtem Gesicht.
Rupert verfrachtete die Weihnachtsmannklamotten auf den Rücksitz und schimpfte: »Das war das letzte Mal! Ich werde jetzt hier nicht den Ersatzclown spielen!«
»Es geht mir nicht gut«, verteidigte Josef Binder sich.
»Ja, aber ich bin weder Ihr Hausarzt noch Seelenklempner. Den Scheiß zieh ich mir nicht noch mal rein. Ich weiß, warum ich Bulle und kein Kindergärtner geworden bin.«
Hoffentlich, dachte Rupert, nimmt er den Ball auf und sagt: Als Bulle sind Sie das auch. Dann hab ich wenigstens einen Grund, ihm eine reinzusemmeln.
Doch Josef Binder stöhnte nur und schwieg.
Rupert fuhr ihn zurück zu seiner Frau Gerti. Sollte die sich doch um ihn kümmern. Von der hätte Rupert sich auch gern bemuttern lassen.
Binder drückte einen Furz ab. Es stank bestialisch. Rupert ließ die Scheiben runter. Am liebsten wäre er mit offenem Verdeck gefahren. Im Dezember.

Diese neuen Häuser hatten Eingangsbereiche, die Empfangshallen glichen. Dafür waren die restlichen Zimmer dann viel zu klein. Was an der einen Seite großzügig zur Schau gestellt wurde, musste irgendwo anders ja wieder eingespart werden.
Aus Felix’ Hals war eine Menge Blut gelaufen. Zum Glück war der angeblich von Hand geknüpfte hochwertige Kashan-Teppich in dem typisch persischen Design groß genug, um die Leiche komplett darin einzuwickeln.
Als er die Reste des Blutes aufwischte, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Wenn die Flessners zurückkamen, würden sie sofort das Fehlen des Teppichs im Eingangsbereich bemerken.
Was würden sie tun?
Er versuchte, alle Möglichkeiten auszuloten. Er konnte schlecht den Teppich reinigen und wieder ordentlich hinlegen, als sei nichts geschehen.
Vielleicht waren sie inzwischen auch schon von der Polizei gewarnt worden … War Ann Kathrin Klaasen darauf gekommen, dass er möglicherweise das Haus aufsuchen würde? Wusste Frau Dr. Bogen das? War sie so tief in seinen Kopf eingedrungen?
Nein, das konnte er sich nicht vorstellen.
Würden die Flessners schreiend weglaufen und Hilfe holen, oder erst mal ins Haus kommen und nachforschen, was passiert war?
Vielleicht hatte ihr Putzmann Felix ja ein paar ihrer edlen Orientteppiche zum Ausklopfen nach draußen in den Garten gehängt … Diese Idee gefiel ihm. Felix war ja sicherlich nicht nur dazu da gewesen, den Frühstückstisch ab- und die Spülmaschine einzuräumen.
Wenn sie erst einmal in der Wohnung sind und die Tür hinter sich geschlossen haben, gehören sie mir, freute er sich.
Während er noch mit der Frage beschäftigt war, ob er die drei gefangen nehmen oder töten müsste, schob Felicitas Flessner bereits ihren Schlüssel ins Schloss der Haustür. Fast hätte sie ihn am Boden kniend mit dem Putzlappen überrascht. Er schaffte es gerade noch, sich hinter der Garderobe zu verstecken.
Frau Flessner trat ein und sah sich irritiert um. Sie betrachtete den Schlüssel in ihrer Hand, so als würde sie sich fragen, ob sie möglicherweise versehentlich in ein falsches Haus getreten war.
Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.
»Ich wünsche Ihnen einen schönen 5. Dezember, Frau Flessner. Ein schönes Sünnerklaas-Fest. Morgen kommt der Nikolaus …«
Sie fuhr herum und starrte ihn an.
Sie versuchte, Haltung zu bewahren. Noch konnte sich das hier als dummer Scherz herausstellen. Sie hatte viel vom eigenartigen Humor der Ostfriesen gehört. Mit leichtem Zittern in der Stimme fragte sie: »Wer sind Sie? Wo ist Felix?«
Tobias Henner antwortete ruhig: »Ihr Putzteufelchen ist tot. War der wirklich früher mal ein richtiger Professor? Hat der dann bei Ihnen besonders akademisch sauber gemacht?«
Sie rief »Felix?! Felix?!!«
Jetzt, da ihr klar wurde, dass ihr eigenes Haus für sie zur Falle geworden war, versuchte sie, nach draußen zu fliehen.
Tobias Henner stellte sich vor die Tür und stoppte sie. »Wissen Sie, wer ich bin?«
Sie schüttelte den Kopf.
Er nahm die Perücke ab. »Man nennt mich den Weihnachtsmann-Killer. Dies ist mein Haus …«

Ann Kathrin Klaasen hatte längst begriffen, dass Frau Dr. Bogen und Polizeimeister Jens Jenssen wichtig für sie werden könnten. Da die zwei Schwierigkeiten hatten, ein Quartier zu finden, rief sie ihre Freundin Rita Grendel an, die im Distelkamp 1, nur ein paar Schritte von Ann Kathrins Haus entfernt, manchmal eine Ferienwohnung an Stammgäste vermietete. Früher hatten Rita und Peter darin gelebt. Es gab eine große Küche, es war halt eine richtige Wohnung. Aber eben eine für ein Paar, und das waren Frau Dr. Bogen und Jens Jenssen ja nun nicht.
Die beiden waren froh, dass es jemand für sie in die Hand genommen hatte, und die Nähe zu Ann Kathrin erschien ihnen ebenfalls praktisch. Sie waren beide furchtbar müde. Karin Bogen hatte schon das Gefühl, auf Watte zu laufen. Sie spürte ihre Füße nicht mehr, dafür schwollen ihre Knie an.
Jens Jenssen hätte gern den harten Mann gespielt, aber es ging ihm gar nicht gut. Ihm fehlte nicht nur Schlaf, sondern seine Gefühlswelt war vollständig durcheinandergeraten. Er befand sich zwischen Panikattacken und dem Glücksgefühl, bald wieder ein freier Mann zu sein.
Jetzt stand er an den Schlafzimmertürrahmen gelehnt und zeigte auf das Doppelbett. Frau Dr. Bogen sah ihm an, was er dachte: »Nun sehen Sie das doch nicht mit den Augen Ihrer Frau, sondern bleiben Sie mal ganz bei sich. Legen Sie sich ein paar Stunden aufs Ohr. So sind Sie uns keine Hilfe.«
»Was werden Sie in der Zeit machen?«, fragte er mit trockenem Mund.
»Ich denke, ich sollte mich auch hinlegen. Ich bin aus dem Alter raus, in dem es spurlos an einem vorübergeht, wenn man eine ganze Nacht durchmacht. Spätestens bei den Verknobelungen möchte ich gerne fit sein und mich bei ten Cate aufhalten.«
»Sie glauben, dass er dorthin kommt?«
»Oh ja. Falls er nicht zu große Polizeikräfte wittert, die ihn abschrecken, wird er kommen.«
Polizeimeister Jens Jenssen sprach es aus: »Wenn ich mich hierhin lege, wo schlafen Sie dann?«
Sie schlug die Hände zusammen: »Mein Gott, soll sich jetzt wirklich einer von uns im Wohnzimmer auf die Couch legen? Wir sind doch erwachsene Menschen! Können wir uns nicht hierhin legen und ausruhen? Sind wir so triebgesteuert, dass wir sofort übereinander herfallen, nur weil wir in einem Raum zusammen sind?«
Er reckte sich und gähnte. »Ja, vermutlich haben Sie recht. Außerdem kann ich meine Ehe sowieso vergessen. Die habe ich in die Tonne gekloppt, als ich Polizist geworden bin. Meine Sarah hätte lieber einen Künstler gehabt oder wenigstens einen Hausmann. Am besten einen mit genug Geld …«
Da er immer noch am Türbalken festzuhängen schien, zog sie ihren Pullover und ihre wattierte Hose aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Er tat es ihr gleich und fragte sich einerseits, ob sie jetzt nicht tief in sich drin doch erwartete, dass er zumindest den Versuch unternehmen würde, sie anzubaggern, und sei es nur, um ihm dann eine zu knallen.
Dieser Geruch von kalter Zigarrenasche hing immer noch in ihren Haaren. Am liebsten hätte er ihr empfohlen, zu duschen.
Erst jetzt wusste er, was ihn daran so störte: Sein Schwager Johannes roch oft so. Wenn er Bilder malte, rauchte er Pfeife oder Zigarre. Der Nikotingestank hing in den Tapeten fest, und seine Klamotten rochen danach.
Mit der Vorstellung, neben einem überquellenden Aschenbecher zu liegen, in dem ein Zigarillo schwelte, schlief er ein.
Sein leichtes Schnarchen störte Karin Bogen überhaupt nicht. Sie wunderte sich darüber, wie verklemmt diese Generation war. Sie waren im Grunde, ohne Jugendschutz von Pornographie geflutet, in einer sexualisierten rechtsfreien Internetwelt aufgewachsen und versuchten jetzt, sich in die Moralvorstellungen ihrer Großeltern zu retten.
Sie gehörte einer Gruppe von Psychologen, Juristen, Pädagogen, Theologen und Journalisten an, die dafür kämpften, dass es irgendeinen Schutz der Kinder vor Pornographie im Internet geben musste. Sie selbst erinnerte sich noch daran, dass sie im Kino nicht in Filme ab zwölf reingelassen wurde, weil sie ihren Schülerausweis vergessen hatte, in Wirklichkeit aber schon dreizehn Jahre alt war. Nie würde sie diese Peinlichkeit vergessen. Alle anderen waren dann auch nicht ins Kino gegangen. Immerhin. Solidarität hatte es damals untereinander noch gegeben.
Heute hatte jeder Grundschüler im Internet freien Zugang zu Sadomaso- oder Bondage-Videos. Es musste etwas passieren. Es war eins ihrer Lieblingsthemen, aber sie wusste nicht, wieso sie gerade jetzt darauf kam.
Jens Jenssen, der so gerne ihren Beschützer spielen wollte, kam ihr vor wie ein kleiner, verunsicherter Junge.

Durch die Leiche am Deich kippte die Stimmung. Doktor Anika Scholle konnte vor Ort die konkrete Todesursache nicht so einfach feststellen und schlug vor, die Leiche sofort in die Gerichtsmedizin nach Oldenburg zu überführen.
Alle spürten die Präsenz der Bedrohung. Ort und Zeit stimmten. Niemand zweifelte daran, dass Tobias Henner, der Weihnachtsmann-Killer, wieder in seinem Jagdrevier angekommen war.
»Es würde mich nicht wundern, wenn der Tote früher einmal als Weihnachtsmann oder Nikolaus aktiv gewesen wäre«, sagte die junge Kommissarin Jessi Jaminski bei der improvisierten Pressekonferenz im Haus des Gastes in Norddeich. Eigentlich war es keine Pressekonferenz, und die Pressesprecherin Rieke Gersema war nicht mal anwesend. Aber alle hatten sich vom Deich hierher zurückgezogen, um sich zu wärmen. Durch den schrecklichen Anblick froren sie innerlich, durch den Nieselregen und den kalten Nordostwind äußerlich. Das schweißte Polizisten und Journalisten zusammen.
Holger Bloem wollte draußen noch ein paar O-Töne fürs Radio aufnehmen. Möwenschreie sollten seiner Reportage die richtige Atmosphäre geben. Jetzt hatte er auch genug davon und zog sich ebenfalls ins Trockene zurück. Von hier aus, windgeschützt hinter den großen Scheiben, sah die Nordsee gleich viel freundlicher aus.
Rebecca Kresse von den Ostfriesischen Nachrichten befragte die junge Frau, die die Leiche entdeckt hatte. Michelle Rösner trank schwarzen Tee. Sie wärmte beide Hände am Glas und hielt die Nase ganz dicht darüber. Sie wirkte sehr gefasst, sprach ruhig, ja sachlich-distanziert.
Aike Ruhr von der NWZ blies auf seine kalten Finger: »War das der entflohene Weihnachtsmann-Killer?«, wollte er von der Leitenden Oberstaatsanwältin Meta Jessen wissen. Die zuckte mit den Schultern und gab gestisch an Elisabeth Schwarz weiter. Die Polizeidirektorin guckte nur Ann Kathrin an, als wisse sie gar nicht, warum Aike Ruhr sie angesprochen hatte.
Plötzlich war Ann Kathrins Meinung wieder sehr gefragt. Sowohl Meta Jessen als auch Elisabeth Schwarz gaben die Verantwortung für die kommenden Operationen nur zu gern an Ann Kathrin ab.
Aus dem Gedankenspiel über die richtige Vorgehensweise war blutiger Ernst geworden. In einer theoretischen Situation recht zu behalten, war das eine. In der Wirklichkeit dann zu sehen, wie hässlich und schmerzhaft die Umsetzung wurde, etwas ganz anderes.
Ann Kathrin vertraute den anwesenden Journalisten, schließlich kannte sie sie seit langem. Sie ließ nicht unerwähnt, dass dies keine Pressekonferenz sei und eigentlich noch keine Informationen nach außen dringen dürften. Aber um Spekulationen vorzubeugen, stellte sie sich den Fragen: »Der wegen siebzehnfachen Mordes verurteilte Tobias Henner, den alle auch als Weihnachtsmann-Killer kennen, ist bei einem Besuch des Weihnachtsmarktes verschwunden. Wir müssen damit rechnen, dass er nach Ostfriesland zurückkommt … Ob der Tote am Deich auf sein Konto geht, können wir nicht sagen. Im Moment lässt sich das aber nicht ausschließen.«
»Glaubst du«, fragte Rebecca Kresse, »dass Tobias Henner hier Helfershelfer hat? Leute, die bereit sind, ihn zu verstecken?«
»Auch das kann ich nicht ausschließen«, erklärte Ann Kathrin. »Ich kann nur jeden Bürger auffordern, sich sofort an die Polizei zu wenden. Versuchen Sie nicht, ihn selbst zu stoppen, oder gar, ihm weiterzuhelfen. Tobias Henner ist ein hochgefährlicher Mensch. Er hat auf seiner Flucht eine weitere Person getötet.«
»Wieder einen Weihnachtsmann?«, hakte Rebecca Kresse nach.
Ann Kathrin nickte.
In Ann Kathrins Handy jaulte der Seehund. Der Leiter des SEK war dran.
Sie nickte den Journalisten zu und ging vor die Tür, um in Ruhe zu telefonieren. Der Wind griff sie scharf an.
Ann Kathrin verlangte: »Egal, was geschieht, ich will im und um das Café herum keine Schüsse hören und auch keine Pistolen sehen. Wir werden ihn überwältigen und dahin zurückbringen, wo er hingehört.«
Die Hände tief in den Taschen, schlappte Rupert heran und grinste breit: »Wo er hingehört! Nämlich in die Hölle!«
»Nein, in die forensische Psychiatrie«, wies Ann Kathrin ihn zurecht.
Ann Kathrin sah auf die Uhr und ging wieder zurück ins Haus des Gastes. Das hier wurde auch zu einem Spiel gegen die Zeit. Sie wollte ins Café. Dort, so spürte sie, würde der Showdown stattfinden.
Ihr Magen grummelte. Sie hätte am liebsten einen Kräuterschnaps getrunken, tat es aber nicht, denn sie wollte einen klaren Kopf behalten. Weller verstand genau, was ihr Sorgen bereitete. Einerseits war die Gefahr groß, dass bei dem Gedränge bei der Verknobelung eine unbeteiligte Person verletzt werden würde. Eine Schießerei zu riskieren, war ohnehin verantwortungslos. Andererseits wollte Ann Kathrin verhindern, dass ein überengagierter Kollege Tobias Henner erschoss.
Zweifellos würde, wer immer das tat, in den Augen vieler Mitbürger zum Helden werden. Aber vor dem Gesetz eben auch zum Mörder.
Sie wollte Kurzschlussreaktionen vermeiden. Alles sollte so ruhig und unspektakulär wie nur eben möglich ablaufen. Ihre liebste Vorstellung davon, wie alles enden könnte, ging so: Tobias Henner betrat das Café ten Cate, nahm sich einen Würfelbecher und versuchte sein Glück. Sie würde ihm in die Augen sehen und er würde innerlich zusammenbrechen. Weller würde hinter ihm stehen und sagen: Machen Sie uns bitte keine Schwierigkeiten, Herr Henner. Folgen Sie uns unauffällig nach draußen. Wir bringen Sie zurück in die Psychiatrie.
Ann Kathrin ahnte, dass es so nicht laufen würde, obwohl es schön gewesen wäre.
»Wir müssen«, sagte sie. Weller, Rupert und Jessi Jaminski waren sofort bei ihr.
Frau Schwarz staunte, mit welcher Selbstverständlichkeit Ann Kathrin die Handlungsführung innehatte. Dienstgradmäßig stand ihr das gar nicht zu.
Wieso, fragte sie sich, tun die alle, was sie sagt?
Sie blieb gemeinsam mit der Leitenden Oberstaatsanwältin Meta Jessen noch sitzen. Sie hoffte noch auf ein anschließendes Pressegespräch, schließlich war es wichtig, sich gut mit den führenden Journalisten zu stellen. Doch die folgten Ann Kathrin und ihrem Tross nach draußen.
Michael Möss, der Wirt, kam zu den beiden an den Tisch, um ihnen die Rechnung zu präsentieren. Gleichzeitig erkundigte er sich: »Stimmt das Gerücht?«
»Was für ein Gerücht?«, fragte Meta Jessen nach.
»Na ja, man munkelt, da draußen sei der Weihnachtsmann-Killer gefunden worden. Ist er wirklich tot?«
Die Worte rutschten der Polizeidirektorin heraus: »Nein, leider nicht.« Ihre Hand klappte noch gegen ihre Lippen, als würde sie versuchen, die Worte zurück in ihren Mund zu stopfen, aber da war es bereits zu spät.
Mein Gott, dachte sie, hoffentlich zitiert mich niemand. Jetzt war sie doch froh, dass die Journalistenbande mit Ann Kathrin abgezogen war.
Auf Ann Kathrins Wunsch rückte das SEK ab. Sie glaubte, die Situation um das Café, wie die Verknobelung inzwischen genannt wurde, mit den Ortskräften besser im Griff zu haben.
Rupert gefiel das. Er stand auf solche Bodyjobs, und er hatte mit dem Weihnachtsmann-Killer noch ein Hühnchen zu rupfen. Nach der lächerlichen Nummer in Wilhelmshaven, die für seinen Rücken geradezu ruinös gewesen war, brauchte er erst mal einen Termin bei der Heilpraktikerin Sabine Hartig in Hage. Ihre Wirbelsäulentherapie nach Dorn-Breuß hatte ihm schon mehrfach geholfen. Nur vor der Akupunktur drückte er sich gerne. Nadeln waren so gar nicht sein Ding.
Sabine hatte ein Herz für Polizisten, schließlich war sie mit einem pensionierten Polizisten verheiratet. Sie verhalf Rupert in einer knappen halben Stunde wieder zu einem aufrechten Gang. Derart gestärkt fühlte er sich bereit, dem Killer ins Auge zu sehen.

Jörg Tapper war sehr erleichtert, als das SEK abzog. Seine Söhne waren bei ihm, außerdem ein paar Freunde. Der Maurermeister Peter Grendel, der in der Lage war, allein eine Tür zu blockieren. Der Rechtsanwalt Wolfgang Weßling aus Nordhorn, der ohnehin mit seiner Frau ein paar Tage in Greetsiel verbringen wollte und Lust hatte, die Verknobelungen mitzuerleben. Holger Bloem hatte versprochen, dabei zu sein, und Jessi Jaminski hatte sich vorgenommen, auf keinen Fall von Monika Tappers Seite zu weichen. Jessi liebte nicht nur edle Schokoladen und Marzipan, sondern hatte sich durch einige spektakuläre Kämpfe im Box-Club Norden den Namen Miss Young Shatterhand erworben.
Alle Gäste, die das Café verließen, mussten zunächst an Monika vorbei. Sie gab die Gewinne aus. Jessi stellte sich vor, hier gegen ihn zu kämpfen. Sie wurde in der Polizeiinspektion aus ihrer Sicht nie so richtig ernst genommen. Für die einen war sie das Küken, das noch grün hinter den Ohren von nichts eine Ahnung hatte, für die anderen galt sie als Ruperts Liebchen, was sie als Unverschämtheit empfand.
Sie rang um die Anerkennung als gute Polizistin. Vielleicht könnte heute ihr großer Tag werden …
Sie wollte als Engelchen verkleidet neben Monika Tapper stehen. Nein, sie fand das nicht albern. Im Gegenteil. Es war eine wunderbare Verkleidung. Niemand rechnete damit, dass ein blond gelocktes Engelchen so richtig zuschlagen konnte.
Rupert scherzte: »Wenn er Jessi in die Faust läuft, brauchen wir sowieso kein SEK. Eher einen Rettungswagen und hinterher dann einen guten Zahnarzt.«
Gegen Mittag begann es zu hageln. Die Körner trommelten gegen die großen Scheiben des Cafés. Drinnen aß Weller das vierte Stück Christstollen, um seinen nervösen Magen zu beruhigen.

Felicitas Flessner saß mit auf dem Rücken gefesselten Händen in der Küche auf einem Stuhl. Tobias Henner versuchte, mit ihr ein Gespräch zu führen, so als sei dies eine ganz normale Situation. Er fragte, warum sie keine Fischstäbchen in der Tiefkühltruhe hätte, und interessierte sich für ihren Tagesablauf.
»Wie geht es hier weiter?«, fragte sie. »Was haben Sie vor?«
»Wie würde es denn normalerweise weitergehen, wenn ich nicht da wäre?« Er tat, als würde er versuchen, ihr alles recht zu machen. Wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre und sein lauernder Blick nicht manchmal aufgeflackert wäre, hätte sie dies für ein normales Gespräch halten können.
Er fragte höflich, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er den Magerquark essen würde. Sie stimmte sofort zu.
Während er ihn löffelte, erzählte er ihr davon, wie toll man mit Fischstäbchen kochen könne und dass Kinder es lieben würden. »Wenn Sie Ihrem Sohn mal eine Freude machen wollen, dann würde ich ihm an Ihrer Stelle eine große Pfanne goldbrauner Fischstäbchen servieren. Heiß müssen sie sein und knusprig! Aber nun zurück zu Ihnen. Wie würde denn Ihr weiterer Tag aussehen? Wenn ich nicht hier wäre? Wann kommt Tore von der Schule?«
»Normalerweise holt Felix ihn ab oder ich. Mein Mann schafft das ja nicht, weil er …«
»Nun, Felix ist heute wohl verhindert«, bedauerte Tobias Henner und schielte zu dem Perserteppich, in den er die Leiche eingewickelt hatte. Er bot an: »Ich kann ihn aber gern von der Schule abholen. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Ihr Auto benutze, oder?«
»Tore wird nicht zu Ihnen einsteigen. Das haben wir ihm eingeschärft, dass er nicht mit Fremden mitgehen darf.«
»Wirklich? Das verstehe ich überhaupt nicht«, protestierte er. »Sie wohnen hier in Ostfriesland. Was soll ihm hier passieren? Mitten im Weltnaturerbe. Norden ist einer der friedlichsten Orte der Welt! Fahrraddiebstahl ist hier zwar eine Art Volkssport, ähnlich wie Ehebruch, aber hier entführt doch keiner Kinder!«
»Wir sind aus der Großstadt hierhergezogen … Wir haben uns an dieses friedliche Leben noch nicht so richtig gewöhnt.«
»Ja«, lachte er, »ich weiß. Sie schließen sogar die Türen ab. Das ist richtig unostfriesisch. Wann ist Tores Schule denn aus?«
Sie blickte zur Küchenuhr und schluckte. Er sah es ihr an. Sie überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte.
»Um Viertel vor eins.«
»Oh, dann müssen wir uns ja beeilen. Es hagelt draußen ganz schön. Wir wollen doch nicht, dass der Kleine zu Fuß nach Hause laufen muss und sich erkältet.«
»Er kommt nicht zu Fuß! Er ist acht!«
Henner löste ihre Fesseln und formulierte es wie einen nett gemeinten Vorschlag, einen Ausflug ins Hallenbad zu machen: »Sie fahren. Ich sitze hinter Ihnen.«
Er zog ihr schärfstes Fleischmesser aus dem Messerblock und zeigte ihr die Klinge: »Ich stoße es Ihnen zwischen die Rippen, wenn Sie Scheiß machen. Ich habe nichts zu verlieren. Ich bin wegen siebzehnfachen Mordes verurteilt. Mir ist alles egal. Auf ein paar Tote mehr oder weniger kommt es bei mir nicht mehr an. Außerdem habe ich sowieso einen Jagdschein.«
Sie wollte aufstehen, doch sie konnte sich gar nicht alleine halten. Ihre Knie gaben nach. Er stützte sie.
»Mir wird schwindlig«, sagte sie.
»Ja, das ist nur die Aufregung. Und vielleicht auch noch Eiweißmangel. Sie sollten einfach mehr Fischstäbchen essen.«
Im Auto schnallte er sie sogar an. Dann, hinter ihr sitzend, bohrte er ihr die Spitze von hinten links zwischen die Rippen. »Hier ist eine weiche Stelle«, sagte er, als seien sie bei Jugend forscht. »Wenn ich fest genug zustoße, dringt das Messer bis in Ihr Herz. Das wollen Sie doch sicherlich nicht. Wenn Sie mir keine Schwierigkeiten machen und weiterhelfen, wird weder Ihnen etwas passieren noch Ihrem Kind.«
»Ich kann nicht fahren«, sagte sie. »Mir ist ganz flau. Ich sehe wie durch eine Nebelwand …«
»Kein Wunder, es hagelt ja auch.«
»Nein, das ist nicht von außen, das ist …«
»Nun machen Sie erst mal die Scheibenwischer an, und dann fahren wir schön langsam Tempo 30. Wir wollen doch vor der Schule keinen Unfall bauen.«
Sie tat, was er sagte, und begann zu beten. Sie hatte das seit vielen Jahren nicht mehr getan. Sie konnte das Ave Maria erstaunlicherweise noch auswendig, so wie sie es in der Grundschule gelernt hatte:

					
						»Gegrüßet seist du, Maria,

						voll der Gnade,

						der Herr ist mit dir.

						Du bist gebenedeit unter den Frauen,

						und gebenedeit ist die Frucht

						deines Leibes, Jesus.

						Heilige Maria, Mutter Gottes,

						bitte für uns Sünder

						jetzt und in der Stunde

						unseres Todes. Amen«

					

				
Wenn sie sich richtig erinnerte, waren das die Worte des Erzengels Gabriel an Maria. Sie war auch eine Mutter, und jetzt kämpfte sie nicht nur um ihr Leben, sondern auch um das ihres Kindes.
Es war, als wäre er ihr Navi. »Vorsicht, abbremsen! Bauen Sie jetzt bitte keinen Unfall … Das verbessert Ihre Lage nicht …«
Sie warteten vor der Schule. Der Hagel wurde heftiger.
»Normalerweise«, sagte sie, »würde ich aussteigen und ihn mit dem Schirm abholen.«
»Ach«, lachte er, »eine Helikoptermama? Heute muss der kleine Prinz eben mal durch den Regen laufen. Das tut ihm gut. Blumen müssen auch mal gegossen werden, sonst wachsen sie nicht.«
Vielleicht, dachte sie, wird er sich an seine Lehrerin wenden, weil er denkt, dass ich ihn nicht abhole. Es war sowieso idiotisch von mir. Ich habe ihn eigentlich verraten. Ich hätte sagen sollen, er hat erst um zwei Uhr Schluss, dann wäre er bestimmt mit anderen Eltern nach Hause gegangen, hätte sich irgendwie gemeldet, wäre gerettet worden. Was machen sie in der Schule mit Kindern, die nicht abgeholt werden?
Doch dann kam Tore auf den Wagen zugelaufen. Er jubelte, er fand das Wetter toll, und er hatte für besonders gute Mitarbeit einen goldenen Punkt bekommen.
Henner öffnete die hintere Tür, und Tore zögerte einen Moment, bevor er einstieg.
Tobias Henner lächelte ihn an: »Hallo, Tore. Schön, dich kennenzulernen. Ich bin ein Freund deiner Eltern.«
»Ich freu mich schon auf die Verknobelungen«, lachte Tore. »Gehst du mit?«
Welch ein vertrauensseliges Kind, dachte der Weihnachtsmann-Killer und wollte ihm helfen, sich anzuschnallen, doch Tore wehrte ab: »Ich kann das schon alleine!«
Felicitas ließ den Wagen an und fuhr nach Hause zurück. Sie wusste selbst nicht, warum sie es sagte, aber irgendetwas musste doch gesprochen werden in dieser unmöglichen Situation: »Vor der Schule verabschieden wir uns nicht mehr mit Küsschen, und wir begrüßen uns auch nicht mehr so. Das ist Tore peinlich«, gestand sie.
Der Weihnachtsmann-Killer amüsierte sich, doch Tore empfand ihre Worte als Verrat: »Mama«, rief er, »du sollst so was doch nicht sagen!«
Tobias Henner hielt die Hand mit dem Messer so, dass sie vom Fahrersitz verdeckt wurde. Der Kleine schielte da hin. Es sah für ihn aus, als würde Tobias seine Mutter streicheln oder irgendwie körperlich unangemessen berühren. Tore hatte durchaus ein Gespür dafür. Er verstand, dass etwas an der Situation nicht ganz in Ordnung war. Hatte Mama einen Freund? Durfte Papa das alles nicht wissen?
Erst, als sie ausstiegen und ins Haus gingen, sah er das Messer. Er hätte wegrennen können. Er tat es nicht. Er blieb bei seiner Mutter.
Er war ein Held. Er wollte mal Dinoforscher werden. Helden liefen bei Gefahren nicht weg, und wenn man vor einem T-Rex flüchtete, fraß der einen sowieso. Man musste ruhig stehen bleiben und durfte keinen Lärm machen.
War dieser Fremde ein T-Rex?

Ann Kathrin nahm den Hinweis sofort ernst. Die Nummer 20 auf der Todesliste meldete sich. Der Mann hieß Horst Eckhart Jäger. Er sprach ruhig und freundlich, als hätte er vor, sie zu einer privaten Party einzuladen: »Er ist hier. Er schleicht um unser Haus. Mein Enkelkind hat ihn gesehen, meine Frau und ich auch.«
Ann Kathrin und Weller fuhren sofort los.
Horst Eckhart Jäger war aus Essen zugezogen. Er bewohnte in Neuharlingersiel ein freistehendes altes Friesenhaus, nicht weit vom Fischereihafen entfernt. Er war ein pensionierter Richter mit familiären Wurzeln in Ostfriesland.
Tobias Henner hatte über ihn in sein Album geschrieben: Nummer 20. Er urteilt gern über andere. Er macht den Zirkus nicht für Geld. Es ist eher eine Leidenschaft. Vielleicht will er damit auch Abbitte für seine Fehlurteile leisten. Möglicherweise will der Dreckskerl dadurch verschleiern, was er für einer ist. Er galt als Richter Gnadenlos. Er lässt sich nicht als Weihnachtsmann mieten. Er ist viel schlimmer. Er hat genug Geld. Er verunstaltet sein Haus und seinen Garten mit Hunderten Kerzen, Lichtern, leuchtenden Engeln, Rentieren und blinkenden Schneemännern. Im Internet ist seine Lichterburg ein viel fotografiertes Objekt. Er hat geradezu eine touristische Attraktion aus seinem Haus gemacht. Nachbarn und Leute, die in seiner Nähe wohnen, hassen diese groteske Verhunzung ihrer Straße. Touristen kommen von überall angereist, um das ekelhafte Lichtermeer zu fotografieren. Er tritt dann stolz als Weihnachtsmann aus dem Haus und verteilt seine widerlichen Geschenke an Kinder. Seine verblödete Frau bastelt das ganze Jahr über Kitsch. Sie häkelt Topflappen, Lesezeichen und Krawatten mit Weihnachtsmanngesicht und Engelchen drauf. Er schnitzt Eisbären, Rentiere und – völlig idiotisch – auch Obst aus Holz. Die beiden sind Teil der vorweihnachtlichen Umweltvergiftung. Er muss sterben, und sie am besten gleich mit. Aber auf jeden Fall muss der Richter gerichtet werden.
Er empfing Ann Kathrin und Weller in einer gemütlichen, mit alten Möbeln aus Kirschbaumholz eingerichteten Wohnstube. Das Zimmer hatte etwas von der Heimeligkeit, die Ann Kathrin an Aggis Huus in Neßmersiel so schätzte. Halb Café, halb Wohnzimmer.
Es roch nach Vanilletee. Eine Kanne stand auf dem Stövchen. Gebäck lag daneben. Selbstgemachte Kokosmakronen und gekaufte Elisenlebkuchen mit Zuckerguss von Lebkuchen Schmidt aus Nürnberg. Ein paar Dinkel-Elisenlebkuchen mit Schokoüberzug hätten Ann Kathrin fast dazu gebracht, zuzugreifen. Sie tat es aus Prinzip nicht.
Weller machte sich nichts aus solchen Prinzipien. Er probierte.
Herr Jäger trug eine Strickweste. Darunter bildete sich eine Waffe im Holster ab. Er machte sich keine Mühe, das zu verbergen.
»Ich weiß, dass ich auf seiner Liste stehe«, sagte er tadelnd, ja angriffslustig, »aber ich frage mich, ob Sie das auch wirklich wissen. Hier ist heute gegen zwölf Uhr einmal ganz langsam ein Polizeiwagen vorbeigefahren. Glauben Sie, das beeindruckt den?«
Der pensionierte Richter blickte Ann Kathrin fest in die Augen.
»Die Elisen«, sagte Weller, »sind wirklich verdammt gut.«
Horst Eckhart Jäger sprach mit durchdringender Stimme: »Warum genieße ich keinen Polizeischutz? So läuft das nicht, Frau Kommissarin … Ich fühle mich hier wie auf dem Präsentierteller.«
Weller übernahm das Gespräch. Ann Kathrin drehte ihm den Rücken zu. Sie stand vor dem Buchregal und versuchte, sich ein Bild von der Familie zu machen, bei der sie gerade zu Gast waren. Irgendjemand sammelte hier Märchenbücher und Bildbände über Lichtkunst. Es gab ein Dutzend Bilderbücher. Ann Kathrin besaß von allen die Originalausgaben.
»Wie Sie sehen, sind wir hier«, sagte Weller kauend. Er ließ Vorwürfe und Attacken gern an sich abperlen wie Regen an einem gelben Ostfriesennerz.
Weller wollte Herrn Jäger erst gar keine Gelegenheit geben, weiter aufzudrehen. Er fragte stattdessen: »Sie haben ihn also gesehen?«
»Ja. Da, vor dem Haus.« Jäger zeigte am Fenster auf den Platz bei einer Laterne, wo Tobias Henner angeblich gestanden hatte. »Er war ganz still. Fast wie eine Statue. Aber er glotzte, als würde er gern von uns gesehen werden. Vielleicht wollte er uns einfach Angst machen.«
Frau Jäger spielte nebenan mit dem Enkelkind. Bauklötze fielen um. Sie lachte übertrieben laut.
»Ihr Haus wird rundum mit Videokameras überwacht«, stellte Weller fest.
Horst Eckhart Jäger blies Luft aus. »Na klar. Irgendetwas muss ich doch tun, um mich zu schützen. Der Staat, dem ich jahrzehntelang gedient habe, tut es ja nicht.«
»Dürfte ich die Aufnahmen vom Weihnachtsmann-Killer mal sehen? Er ist doch sicherlich ins Bild gelaufen, wenn er dort gestanden hat. Ich nehme an, die Videoüberwachung schließt die Straße mit ein, oder?« Weller stichelte: »Genau genommen ist das nicht ganz legal, aber das juckt mich nicht.«
Jetzt probierte Weller eine selbstgebackene Kokosmakrone. Es gab auch noch Kokosstangen mit einer roten Füllung. Weller vermutete Himbeere.
Jäger holte seinen Computer und baute ihn auf dem Tisch auf. »Die Aufnahmen werden jeweils achtundvierzig Stunden gespeichert und dann überspielt. Ich habe natürlich eine Sicherungskopie hier. Seit dem Ausbruch des Irren habe ich alles vorsichtshalber gespeichert.«
Weller sah zunächst Bilder von staunenden Familien, die das Lichterhaus fotografierten. Es übte tatsächlich eine ziemliche Anziehungskraft auf Touristen aus. Weller sah die Freude in den Gesichtern der Menschen.
Herr Jäger spulte vor. »Hier – das ist er!«
Ann Kathrin war sofort bei ihnen und sah ihnen über die Schultern.
»Ich sehe da nur einen Nikolaus«, sagte Weller.
»Ich denke, er ist in einem Nikolauskostüm geflohen?«, konterte Horst Eckhart Jäger.
»Ja, aber deswegen können wir ja jetzt nicht jeden verhaften, der so rumläuft. Immerhin sind wir in der Adventszeit.«
»Wie«, fragte Ann Kathrin, »kommen Sie zu der Annahme, dass in diesem Weihnachtsmannkostüm da Tobias Henner steckt?«
»Von der Statur her könnte es möglich sein«, sagte Weller.
Hanna Jäger erschien plötzlich. Sie hatte wohl, während sie mit ihrem Enkelkind nebenan spielte, zugehört. Sie musste recht gute Ohren haben. Sie hatte nur einen einzigen Satz beizusteuern, doch es lief Ann Kathrin kalt den Rücken runter, als sie ihnen sagte: »Ich habe ihm in die Augen gesehen.«
Es war plötzlich so still, dass Weller sich nicht mal traute, den Rest von der Kokosmakrone runterzuschlucken. Jetzt ein Essgeräusch zu machen kam ihm unangemessen vor.
»Sind Sie rausgegangen?«, hakte Ann Kathrin nach. »Sind Sie ihm so nahe gekommen, dass sie ihm in die Augen gucken konnten?«
»Ja. Genau das habe ich getan. Sehen Sie, ich lebe sehr gern hier mit meinem Mann. Es geht uns gut. Wir haben ein Enkelkind, und wir verstehen uns gut mit unseren Kindern. Ich möchte mein Glück gerne noch ein paar Jahre genießen.«
»Dafür hat natürlich jeder volles Verständnis«, sagte Weller, »aber …«
»Meine Frau ist zu ihm rausgelaufen«, sagte Jäger und fügte entschuldigend hinzu: »Ich konnte sie nicht daran hindern.«
»Ich habe ihm in die Augen geguckt und ihn gefragt: »Was wollen Sie von meinem Mann? Lassen Sie uns in Ruhe! Wir haben Ihnen nichts getan!«
»Das hätte«, sagte Ann Kathrin, »gefährlich werden können, wenn das Tobias Henner gewesen wäre.«
Hanna Jäger bestand darauf: »Er war es. Er hatte kalte, tote Augen, als würden sie gar nicht einem Menschen gehören, sondern …«
Ihr Satz hing unaufgelöst in der Luft. Weller hakte noch mal nach: »Sondern…?«
»Wie ein Dämon hat er geguckt. Wie ein Teufel. Böse!«
»Und was sollen wir jetzt Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Weller, der sich eingestehen musste, dass er vor dem pensionierten Richter und seiner Frau irgendwie Respekt hatte. Er geriet da in eine Art Autoritätskonflikt. Er kannte sich gut. Entweder wurde er solchen Leuten gegenüber pampig, ja aggressiv, oder er ordnete sich ihnen und ihrem Weltbild unter. Noch war keine Entscheidung gefallen. Es konnte in die eine oder andere Richtung weitergehen.
Das Enkelkind erschien im Wohnzimmer und forderte: »Opa, guck mal!«
Opa verschwand sofort mit dem Kleinen nach nebenan.
Frau Jäger schlug süffisant vor: »Wenn Sie beide im Moment nichts Besseres zu tun haben, dann könnten Sie ihn jetzt verhaften.«
»Verhaften?«, fragte Ann Kathrin. »Wieso? Wissen Sie etwa, wo er sich aufhält?«
»Natürlich.«
»Natürlich«, wiederholte Weller und musste jetzt noch einmal zu dem Teller greifen. Er nahm jetzt eine von den Kokosstangen, biss rein und lobte sie: »Also, die sind wirklich ganz köstlich, Frau Jäger.«
»Die hat mein Mann gemacht«, konterte sie. »Ich bin immer zu faul dafür. Ich bestelle sie lieber. Aber ich stricke und häkle gerne, zum Beispiel die Weste von meinem Mann, die habe ich …«
Ann Kathrin mischte sich ein: »Moment, Moment, Moment! Sie wissen, wo der Mann wohnt?«
»Ja, ich bin ihm gefolgt.«
»Das wird ja immer schöner«, schmatzte Weller. Etwas an der Frau gefiel ihm. Sie war ein bisschen wie seine Ann Kathrin, fand er, nur zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre älter.
»Ich bin ihm nachgelaufen bis zum Parkplatz, und da …«
»Sie haben seine Autonummer?«
»Nein. Der hatte dort ein Fahrrad stehen. Aber ich bin ihm gefolgt. Er hat eine kleine Ferienwohnung. Keine drei Minuten von hier.«
Weller notierte die Adresse.
Ann Kathrin tadelte: »Das war ganz schön riskant, Frau Jäger. Wenn Sie es wirklich mit dem Weihnachtsmann-Killer zu tun hatten, dann haben Sie sich in Lebensgefahr befunden.«
»Wir befinden uns in Lebensgefahr, seitdem er wieder auf freiem Fuß ist, Frau Kommissarin. Gehen Sie und machen Sie einfach Ihren Job, damit wir wieder ruhig schlafen können.«
Als Weller und Ann Kathrin das Gebäude verließen, steckte sie ihm noch zwei Elisen zu. Er nahm sie dankbar. Wenn es aufregend wurde, musste er immer etwas essen.
Draußen sagte Weller zu Ann Kathrin: »Das ist ja ein Ding. Der rennt da drinnen mit nem Ballermann rum, während seine Frau den Killer verfolgt.«
Ann Kathrin sah auf die Uhr: »Ich wäre gerne pünktlich zur Verknobelung bei ten Cate. Am liebsten etwas früher. Die SEKler sind abgerückt und …«
»Falls sie uns wirklich mitgeteilt hat, wo Tobias Henner sich aufhält, können wir das nicht ignorieren und stattdessen bei ten Cate um Torten knobeln. Das macht sich später im Bericht überhaupt nicht gut.«
»Holen wir ihn uns«, schlug Ann Kathrin vor. Weller nickte.
In der Ferienwohnung brannte kein Licht. Sie klingelten, doch niemand öffnete ihnen.
»Wenn der Henner da drin ist«, sagte Weller und war bereit, die Tür gewaltsam zu öffnen …
Ann Kathrin stoppte ihn: »Frank, wir dürfen das nicht so einfach.«
»Hast du nicht auch gehört, dass da drin jemand um Hilfe gerufen hat?«, fragte er und wollte die Tür eintreten. Doch Ann Kathrin bremste ihn: »Wenn dies sein Versteck ist, dann werden wir ihn auch hier einkassieren. So«, sie zeigte auf Wellers Fuß, »verschreckst du ihn nur.«
Sie hatte das Gefühl, sie müssten dringend zu ten Cate. Nichts schien ihr im Moment wichtiger.

Vincent Pötter war unter Schülern eine Legende. Er nannte sich im Internet PennywiseNullZwei nach dem berühmten Horrorclown aus Stephen Kings Roman ES.
Der literarische Pennywise ernährte sich von der blanken Panik seiner Opfer.
PennywiseNullZwei hatte Spaß daran, öffentlich Panik zu verbreiten und aufgescheuchte Menschen zu irrationalen Handlungen zu treiben.
Er hatte die Diskussionen um den Weihnachtsmann-Killer vor einem Jahr dazu benutzt, seine Internet-Challenge auszulösen. Als Weihnachtsmann-Killer hatte er Erpresserbriefe an Zeitungen und Sender geschickt. Er versprach allen ehemaligen Nikolaus- und Weihnachtsmanndarstellern eine Amnestie, wenn sie ihrem schändlichen Treiben öffentlich abschworen und ihre Verkleidungen verbrannten. Unter dem Hashtag #DerWeihnachtsmann-Killer waren damals auf Instagram und Facebook zig Videos von frierenden Männern in Unterhosen hochgeladen worden, die Weihnachtsklamotten verbrannten.
Vincent Pötter war eine Art Influencer des Grauens. Er empfand seine Inszenierungen als ironische Gesellschaftskritik. Er war der Fuchs, der im Hühnerstall das Federvieh aufscheuchte.
Tobias Henners Flucht war eine Steilvorlage für ihn. Er hatte inzwischen sogar eine Unterstützerin. Sie hieß Doro und stand wie er kurz vor dem Abitur. Sie fürchtete nichts mehr, als in einem Studiengang zu versauern. Sie wollte Schauspielerin werden, Moderatorin, Dokumentarfilmerin oder Aktivistin. Auf jeden Fall etwas mit Medien und mit Menschen. Sie wollte irgendetwas von Bedeutung tun.
Vincents Eltern unterrichteten an unterschiedlichen Schulen Mathematik, Deutsch und Englisch. Er hatte lange in genau diesen Fächern die schlechtesten Noten nach Hause gebracht. Inzwischen hatte er diese Form des Protestes, ja der Autonomiebehauptung, nicht mehr nötig. Seit er die Weihnachtsmann-Challenge ausgelöst hatte, war er davon befreit. Er brachte jetzt die besten Noten nach Hause, trotzdem machten seine Eltern sich große Sorgen um ihn. Sie ermahnten ihn täglich, seine Aktivitäten könnten noch böse enden und er solle doch seine Zeit mit etwas Vernünftigerem verbringen. Gern hätten sie ihn in einem Sportverein oder Schachclub angemeldet. Dem verweigerte er sich aber.
Sie gingen mit ihm zur Erziehungsberatung und mussten dort schockiert feststellen, dass der Berater ebenfalls vor einem Jahr sein Nikolauskostüm verbrannt hatte und die Challenge cool fand. Er war praktisch ein Fan ihres Sohnes.
Die beiden verstanden die Welt nicht mehr. Am liebsten hätten sie den Schuldienst quittiert. Sie fühlten sich wie aus der Zeit gefallen.
Heute wollte Vincent der Sache die Krone aufsetzen. Er hoffte, Weihnachtsfeiern und -märkte zu crashen. Der entscheidende Satz dafür war: Ich bin der Weihnachtsmann-Killer!
Verkleidet mit einem kitschigen Bischofsgewand sollten Feiern gestürmt und Leute verschreckt werden. Da es schon genug Silvesterknaller zu kaufen gab, hoffte er, es würden sich Nachahmer finden und dabei, genau wie er, auch Feuerwerkskörper werfen.
Heute wollte er bei ten Cate ein erstes Fanal setzen. Das Café war für ihn so etwas wie das Epizentrum der gefühlsduseligen Weihnachtspest.
Verkleidet als Santa Claus mit einer GoPro-Actionkamera auf der roten Mütze, wollte er im Café Panik verbreiten. Doro sollte mit ihrem Handy – praktisch aus der Perspektive der Gäste – seinen Auftritt filmen. Er hoffte auf Panikreaktionen und Wutausbrüche. Je heftiger alles ausfiele, umso mehr Nachahmer würde es geben, und das war wichtig.
Sie übertrugen alles live ins Internet.
PennywiseNullZwei hatte eine neue Verunsicherung angekündigt. Ein Jurastudent hatte ihm bescheinigt, seine Verunsicherungen seien Kunstaktionen und als solche straffrei. Sie fielen sozusagen unter die Meinungs- und Kunstfreiheit.
Es guckten bereits mehr als 700 Follower zu, als PennywiseNullZwei vom Marktplatz auf die Osterstraße zuging und stolz erklärte: »Das Happening beginnt. PennywiseNullZwei wird für euch in die Verknobelung krachen, wie eine Abrissbirne in eine Bauruine. Ich komme, um euch mit euren schlimmsten Ängsten und Horrorvorstellungen zu konfrontieren. Es macht frei, wenn wir die Lächerlichkeit unserer Ängste sehen! Es ist eine Spaßtherapie gegen die Infantilisierung dieser Gesellschaft. Es lebe der kreative Wahnsinn!«
Doro ging zuerst ins Café, um von innen sein Einbrechen in die schwülstige Weihnachtsscheinheiligkeit zu filmen.
Die Verknobelungen hatten noch gar nicht begonnen, aber es war schon recht voll und die Spieltische waren bereits aufgebaut. Die alten Würfelbecher aus Leder standen bereit, und je drei Würfel pro Tisch warteten darauf, eine Entscheidung fällen zu dürfen.
Die Journalistin Rebecca Kresse unterhielt sich mit Frau Dr. Bogen und Jens Jenssen. Die beiden hatten sich ausgeruht und beantworteten vorbehaltlos alle Fragen.
Rupert fand das spannend und gesellte sich dazu. Meine Arbeit und die von Journalisten sind sich eigentlich ganz nah, dachte er. Wir stellen beide Fragen und hoffen, nicht belogen zu werden.
Frau Dr. Bogen sagte mit dem aufrichtigen Ton der Überzeugung: »Wir können Menschen nicht einfach wegsperren, als lägen sie in einem Grab. Wir dürfen nicht so tun, als gäbe es eine Todesstrafe und die Leute wären dann einfach weg. Wir müssen mit ihnen umgehen. Gerade mit schwer gestörten kranken Menschen ist das keine leichte Aufgabe. Die Fragen, denen wir uns stellen müssen, heißen doch: Können kranke Menschen gesund werden? Wenigstens bis zu einem gewissen Grad? Kann eine unzurechnungsfähige Person irgendwann zurechnungsfähig werden?«
Rupert warf ein: »Sie meinen, so wie ein Besoffener wieder nüchtern werden kann?«
»Ja, wenn Sie so wollen, Herr Kommissar, meinetwegen.«
»Glauben Sie«, fragte Rebecca Kresse, »an die Existenz des absolut Bösen?«
Dr. Bogen und die Journalistin blickten sich an. Jede versuchte zu ergründen, was die andere dachte und vielleicht verschwieg.
»Ja«, gestand Frau Dr. Bogen, »auf diese Frage läuft es wohl hinaus.«
Rupert mischte sich ein: »Oh ja, es gibt das Böse. Ich habe ihm oft in die Augen gesehen, und es gibt auch die Blödheit und die Gier. Oft paart sich das alles.«
»Ich habe nach dem absolut Bösen gefragt …« Rebecca Kresse betonte das Wort absolut.
»Ich glaube nicht daran, dass jemand als böser Mensch geboren wird. Ich glaube, dass erst Umstände und Irrtümer ihn dazu machen.«
Jörg Tapper probierte die Würfel aus. Er schüttelte sie im Becher und knallte ihn auf den Tisch. Dreimal die Sechs. Achtzehn Punkte.
Er hob die Arme und lachte: »Wenn das kein gutes Zeichen ist!«
Jessi probierte Marzipan. Monika Tapper hatte ihr ein Glücksschwein angeboten. Jessi biss in den Schweinehintern und schloss die Augen. Sie genoss. »Hmmm …«
Doro stand schon im Laden und filmte die Tür. Monika Tapper sah das und glaubte, die junge Kundin mache Aufnahmen von den Schokoschuhen, die neben der Tür im Schaufenster standen. Jörg Tapper kommentierte das stolz mit dem Satz: »Welche Frau kann man nicht mit Schuhen oder Schokolade glücklich machen?«
Der Weihnachtsmann lief mit wehendem Bart auf die Tür zu. Er stürmte ins Café und warf einen Knallfrosch in die Luft, der mit lautem Krachen Haken schlug.
Holger Bloem, für den sich das in dieser Situation anhörte, als würden Schüsse fallen, warf sich über einen dreijährigen Jungen, um ihn mit seinem Körper zu schützen. Andere Besucher taten es ihm, ohne zu überlegen, gleich.
Ein Tisch fiel um. Würfel rollten über den Boden.
Frau Dr. Bogen kippte mit einer unwillkürlichen Handbewegung ihren Kakao um.
Jens Jenssen sprang auf.
Rebecca Kresse hob ihr Handy hoch, um einen Schnappschuss zu machen.
Kunden, die sich auf die Verknobelung gefreut hatten und gern die Ersten sein wollten, schrien vor Angst und flohen hinter den offenen Kamin, der in der Mitte des Raumes stand. Andere stürmten ins zweite Café.
Ein frisch verheiratetes Pärchen verkroch sich hinter der Kuchentheke.
Pennywise hob die Arme hoch über den Kopf, ließ die behandschuhten Hände zu weißen Krallen werden und brüllte: »Ich bin der Weihnachtsmann-Killer!«
Ein Herr mit Rollator stürzte. Jörg versuchte, ihn aufzufangen.
Pennywise war begeistert, die heftigen Reaktionen mussten auf dem Film toll aussehen. So leicht war der Zuckerguss zu zerstören, den man in der Weihnachtszeit versuchte, über die Schrecken der Welt zu gießen. Zeigten die Reaktionen der Menschen nicht, dass sie alle dem Frieden nicht trauten? Machte seine Aktion das nicht offensichtlich?
Als wild gewordener Weihnachtsmann fauchte er erneut: »Ich bin der Weihnachtsmann-Killer!« Er fügte mit tiefer Stimme hinzu: »Euer Scheißspiel ist aus. Ich …«
Weiter kam er nicht. Jessi Jaminski landete eine rechte Gerade auf seiner Nase.
Der Schmerz nahm ihm augenblicklich die Sicht. Seine Augen brannten. Er taumelte. Aber Jessi war noch nicht fertig mit ihm. Ihr Leberhaken nahm ihm die Luft, bevor sie ihn mit ihrem berühmten Uppercut fällte, als sei er ein morscher Baum am Waldrand.
»Bravo, Jessi«, rief Rupert.
Schon kniete Jessi auf Pennywise, riss ihm die Mitra vom Kopf und versuchte, ihm Handschellen anzulegen. Er wehrte sich ungestüm. Das war gar nicht gut für ihn. Jessi verpasste ihm noch eine Serie an den Kopf.
Doro wollte ihrem Helden helfen. Sie schrie: »Aufhören! Aufhören! Das war doch nur ein Scherz!«
Rupert packte Doro von hinten, denn sie wollte Jessi von PennywiseNullZwei wegreißen. »Ja, ja. Sehr witzig«, kommentierte Rupert.
Frau Dr. Bogen rief: »Das ist nicht Tobias Henner!«
»Sag ich doch! Sie verhauen den Falschen! Das war eine Kunstaktion, mehr nicht!«, kreischte Doro.
Jörg Tapper nahm die angekokelten Reste des Knallfroschs an sich und zeigte auf Pennywise: »Sie haben hier Hausverbot! Auf Lebenszeit! Mir wurscht, wie Sie heißen oder wer Sie sind!«
Jessi nickte Jörg zu. »Ja, hier hat er vielleicht Hausverbot, aber bei uns nicht. Wir nehmen den Spaßvogel nämlich jetzt mit. Da darf er in den gekachelten Räumen über seinen Auftritt nachdenken.«
Doro beschwerte sich: »Er hat doch überhaupt nichts gemacht! Das war Kunst, kapiert ihr das nicht?«
Holger Bloem richtete sich wieder auf. Der kleine Junge, den er geschützt hatte, begriff noch nicht, was passiert war. Er schwankte zwischen Weinen und Lachen.
Doro protestierte: »Das ist nackte Polizeigewalt! Sie tun ihm weh!«
Pennywise jammerte: »Ich bin ein Künstler!«
Rupert wollte Jessi beistehen und tönte: »Nun tut mal nicht so, als würde sie hier Pablo Beuys verhaften oder Joseph Picasso … oder wie die Typen heißen.«
»Wen?«, fragte Rebecca Kresse.
Jessi stand inzwischen wieder gerade. Pennywise krümmte sich immer noch mit dickem Gesicht auf dem Boden.
Jessi warf Rupert einen dankbaren Blick zu und erklärte: »Er meinte Joseph Beuys und Pablo Picasso.«
»Ja, hab ich doch auch gesagt.«
Pennywise versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht, fiel wieder um und zeigte seine blutige Lippe vor.
»Als Schauspieler bist du echt klasse«, rief Rupert. »Du solltest es mal als Fußballer in der deutschen Nationalelf versuchen. Hinfallen und so tun, als hätte sie einer gefoult, das lernen die da auch.«
Jörg Tapper stellte den umgefallenen Tisch wieder hin. Seine Stimme übertönte jetzt das allgemeine Gemurmel: »So, nun werden wir hier kurz Ordnung schaffen, und dann beginnt pünktlich um siebzehn Uhr die Verknobelung.«
Christian Tapper, Jörg und Monikas Sohn, kam aus der Küche und staunte: »Was ist denn hier los?«
Frank Weller, Ann Kathrin Klaasen und Peter Grendel trafen gleichzeitig ein.
»Ich musste noch zu einer Baustelle«, entschuldigte Peter Grendel sich. »Da haben wohl ein paar unglaublich qualifizierte Fachkräfte Murks gemacht. Bei Regen hatte der gute Mann das Wohnzimmer überschwemmt. Man lernt ja heute in der Schule auch nicht mehr unbedingt, in welche Richtung das Wasser fließt«, spottete der Maurermeister und winkte ab.
»Haben wir was verpasst?«, fragte Weller, dem die Stimmung merkwürdig aufgekratzt vorkam. An Christian Tappers Tisch jubelte jemand, der mit zwölf Punkten eine Torte gewonnen hatte.
Jörg beruhigte Frank: »Nö, ihr habt nichts verpasst. Hier ist alles beim Alten. Siehst du ja. Die Verknobelungen laufen.«
Rupert gesellte sich zu Ann und Weller: »Hier im Café«, sagte er, »verkehren ganz berühmte Leute. Zum Beispiel hatten wir heute so einen Influencer da.« Rupert glaubte, das Wort erklären zu müssen: »Das sind so Typen mit ganz vielen Followern, wisst ihr. Früher hätten die Werbeblättchen ausgetragen.«
»Und was ist mit dem?«, fragte Ann Kathrin.
»Na ja, der ist eben ganz berühmt. Anders als die Werbeblättchenverteiler kann man heute damit ganz berühmt werden.«
Ann Kathrin fühlte sich vom Gespräch genervt: »Und? Hast du dir ein Autogramm geholt?«
»Nö. Ich hab ihm was aufs Maul gehauen. Oder besser gesagt, Jessi.«
Frau Dr. Bogen fand die Verknobelungen psychologisch gesehen sehr interessant.
Peter Grendel spielte an Jörg Tappers Tisch mit und gewann zweimal hintereinander. Über die Weihnachtstorte mit Apfel und Zimt freute er sich am meisten. Er ahnte, dass er damit zu Hause gut ankommen würde.

Auch wenn Felicitas Flessner und Tobias Henner dem kleinen Tore gegenüber so taten, als sei alles in Ordnung, ahnten sie doch beide, dass der Junge genau Bescheid wusste. Manchmal lief seiner Mutter eine Träne über die Wangen. Sie wischte sie weg und behauptete, das käme von einer Allergie. Doch er sah auch das ängstliche Zucken um ihren Mund und hatte das Messer nicht vergessen, das Tobias Henner immer in Reichweite liegen hatte.
»Ich muss mal zur Toilette«, sagte der Weihnachtsmann-Killer und sah seine Geiseln groß an.
Felicitas zuckte mit den Schultern und wies auf die Toilettentür.
»Stell dich nicht blöder an, als du bist. Ich bin doch noch nicht ganz zum Klo verschwunden und schon rufst du die Polizei. Mach mir vor dem Kind keine Schwierigkeiten. Ich muss dich jetzt fesseln.«
Er drückte sie auf den Stuhl. Sie schrie: »Lauf, Tore! Lauf!«
Der Junge tat, was seine Mama ihm befohlen hatte. Er stürmte zur Tür. Tobias Henner hinterher.
Felicitas hob den Stuhl und schlug ihn mit voller Kraft gegen den Rücken des Weihnachtsmann-Killers. Tobias Henner wusste nicht, ob das Knacken, das er hörte, seine Wirbelsäule war oder das Holz vom Küchenstuhl. Er drehte sich langsam um. Der Schmerz jagte durch seinen Rücken bis in seine Ohren und in die Knie.
Er schlug ihr hart ins Gesicht. Dabei hatte er selber Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er taumelte.
Tore wusste, dass Dinoforscher mutig sein mussten, angesichts des Monsters. Irgendwann würde er aus der DNA der Tiere wieder lebendige Dinos erschaffen, so wie er es in Jurassic Park gesehen hatte, nur diesmal viel klüger. Alles würde gutgehen. Das Ganze war aber nichts für Feiglinge.
Er griff den Mann an. Er klammerte sich mit seinem ganzen Gewicht an dessen linkes Bein und biss hinein. Der Stoff seiner Hose schmeckte widerlich. Noch ekelhafter war es nur, als das Blut heraussuppte.
Tobias Henner schrie. Er wollte das Kind an seinem Bein loswerden, indem er mit dem Bein nach vorne schoss, als müsse er einen Ball ins Tor befördern. Doch Tore klebte an ihm.
Durch den Mut ihres Sohnes angestachelt, packte Felicitas den Stuhl ein zweites Mal und versuchte, die Beine gegen den Kopf des Weihnachtsmann-Killers zu schlagen. Der fiel hin. Tore klebte immer noch an ihm. Er griff dem Jungen jetzt in die Haare und zog ihn zu sich ran. Er sah sein blutendes Bein, hielt dem Kind das Messer an den Hals und sagte mit heiserer Stimme: »So, und nun ist Schluss. Jetzt tust du, was ich sage, oder ich schneide dem Kleinen den Hals durch.«
»Wenn mein Papa nach Hause kommt«, drohte Tore, »macht der dich sooo fertig!«
Felicitas zeigte ihre offenen Handflächen vor und schwor: »Bitte tun Sie ihm nichts. Tun Sie ihm nichts. Ich mache alles, was Sie sagen. Alles!«

Draußen erhellte die Weihnachtsbeleuchtung die Dunkelheit. Bei ten Cate herrschte gute Laune. Alle sprachen über den Weihnachtsmann-Killer, aber es waren mehr Scherze.
»Na, meinst du, er kommt auch zu dir?«
»Nein, ich war brav.«
So oder ähnlich lästerten die Ostfriesen ab.
Der Rechtsanwalt Wolfgang Weßling fand zwar Spaß daran, zu spielen, verschenkte aber seine Gewinne jeweils an anwesende Kinder. Deshalb hielten sich zwei Schwestern direkt neben ihm auf. Sie hatten das Gefühl, dort mehr abkassieren zu können, als wenn sie sich am Spiel beteiligten. Da sparten sie lieber ihren Euro und drückten ihm die Daumen.
Ann Kathrin beobachtete die Tür und dachte über die Ereignisse der letzten Stunden nach. Sie suchte die Nähe von Frau Dr. Bogen.
»Wenn Sie und ich«, sagte Ann, »unser Wissen zusammentun, müssten wir herausbekommen, wo er sich aufhält. Es ist ja kaum denkbar, dass er bei dem Wetter draußen schläft.«
»Ich«, sagte Frau Dr. Bogen, »wüsste niemanden, der ihn beherbergen würde.«
»Ja, freiwillig vermutlich nicht«, erwiderte Ann und erst, nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass er möglicherweise jemanden zwang, ihn zu beherbergen.
Es konnte aber auch sein, dass er sich einfach eine Ferienwohnung gemietet hatte. Besonders Vermieter, die ihre Wohnungen schwarz, sprich unter der Hand, anboten, ohne Kurtaxe oder Steuern zu bezahlen, verlangten sicherlich keinen Personalausweis.
Es müssten aber Leute sein, dachte Ann, die ihre Ferienwohnung erst seit kurzer Zeit besitzen. Alle alten Ostfriesen kannten doch Tobias Henner. Wie war es überhaupt möglich, dass sich jemand hier frei bewegte, dessen Gesicht jeder kannte? Lief er tatsächlich noch maskiert als Weihnachtsmann herum? War er das möglicherweise in Neuharlingersiel tatsächlich gewesen? Hatte er sich dort eine Ferienwohnung genommen, weil ihn da weniger Menschen kannten als in Norden oder Norddeich?
»Wir können meine Akten gerne zusammen durchgehen. Ich habe alles mitgebracht und stelle es Ihnen gerne zur Verfügung, auch ohne jeden richterlichen Beschluss oder so. Lassen Sie uns das einfach auf dem kürzesten aller Dienstwege regeln: privat.«
Der Vorschlag gefiel Ann Kathrin, doch in dem Moment rief Herr Jäger erneut an: »Er ist wieder da. Er steht wieder bei uns vor der Tür. Soll ich ihm ins Bein schießen, damit er nicht wegläuft?«
Ann Kathrin erhob sich und drängelte sich zur Tür, was bei den vielen Menschen, die sich im Café befanden und die Tische in Trauben umrahmten, gar nicht so einfach war.
Für Weller waren keine Worte nötig. Er sah es an ihrer Körperhaltung. Es wurde ernst.
Schon war er bei ihr. »Sollen wir Rupert noch mitnehmen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Der soll«, sie deutete aufs Café, »hier bleiben.«
Weller beruhigte sie: »Peter und Wolfgang sind auch da. Jörg ist nicht allein.«
Marion Wolters lief ihnen entgegen. Sie ließ sich die Verknobelungen sowieso nie entgehen und heute hatte sie sogar einen dienstlichen Grund, dabei zu sein. »Wo wollt ihr denn hin?«
»Mit ein bisschen Glück kassieren wir ihn ein«, rief Ann ihr zu.
Ann Kathrin telefonierte mit Horst Eckhart Jäger und versuchte, ihn zu beruhigen. Sie wollte verhindern, dass er versuchte, den Helden zu spielen, und irgendeine Dummheit machte. Als ehemaliger Richter konnte er sich bestimmt vorstellen, welche Konsequenzen es hätte, wenn er das Feuer auf den Mann vor seinem Haus eröffnen würde. Seine Waffe war legal, und er besaß alle dafür notwendigen Papiere. Er konnte sich schlecht auf Notwehr herausreden, denn sich bedroht zu fühlen oder bedroht zu sein waren zwei verschiedene Zustände.
»Er steht nur da und glotzt auf unser Haus. Er macht nichts«, schimpfte Jäger, als wäre es ihm lieber gewesen, der Mann hätte begonnen, Ärger zu machen.
Ann fragte: »Steht er wieder im Schein der Laterne?«
»Ja. Genau wie beim letzten Mal.«
»Dann will er, dass Sie ihn sehen, Herr Jäger«, folgerte Ann. »Er hat ein Interesse daran, Sie einzuschüchtern. Sie sollen wissen, dass er da ist.«
Weller meinte: »Für einen Mann, der gesucht wird, ist das ein sonderbares Verhalten, findest du nicht, Ann?«
Ann Kathrin erwiderte: »Er weiß eh, dass wir ihn schnappen werden. Er hat keine Chance.«
»Da hast du zweifellos recht. Wir werden ihn schnappen«, räumte Weller ein. »Aber ich fürchte, er ist verrückt genug, zu glauben, er könnte uns entwischen.«
Jäger orakelte: »Vielleicht will er, dass ich ihn abknalle, damit meine Reputation als Richter zerstört wird.«
Ann Kathrin überlegte: »Da könnte etwas dran sein. Ich glaube, dass er vorhat, seinen Abgang spektakulär zu gestalten. Er hat es ja schon einmal versucht. Er wollte uns alle mitnehmen.«
»Du drückst das so niedlich aus«, maulte Weller. »Fast verharmlosend. Der wollte sich und uns alle bei seiner Verhaftung in die Luft jagen. Der hatte eine Feuerhölle vorbereitet.«
»Ja, er war damals vorbereitet. Das ist er jetzt nicht«, folgerte Ann.
Weller parkte weit genug vom Haus entfernt, um nicht entdeckt zu werden. Sie liefen am Hafen an den Kuttern vorbei. Der Wind ließ die gefrorenen Fahnen und Taue klappern. Die Weihnachtsbeleuchtung spiegelte sich im dunklen Wasser. Es war wie eine Verdopplung jeder Lampe.
Die Nordsee war still wie ein Teich. Ketten der kalten Netze klirrten rhythmisch gegeneinander. Er hörte sich für Weller an, als würde der Ostwind die Schiffe wie Musikinstrumente benutzen und eine Küstenmelodie erklingen lassen.
Wenn man die Augen schloss und nur hörte, dann wusste jeder: Es ist Winter, und ich stehe im Hafen.
Das Plätschern war nicht auf Meereswellen zurückzuführen, sondern auf die Bewegung der Schiffe im Salzwasser. Mussten die Schiffe jetzt selbst Wellen machen, weil das Meer schwieg?
Schneeflocken fielen vom Himmel, blieben aber nicht liegen, sondern schmolzen am Boden. Eine verfing sich in Anns Haaren. Der Wind wollte sie weiterfliegen lassen, doch wie hungrige Schlangen griffen ihre Haare nach den Kristallen und hielten sie fest.
Weller deutete auf den Mann an der Laterne. Sie näherten sich ihm von hinten. Er bemerkte sie nicht.
Ann Kathrin hielt Wellers Arm kurz fest. Sie deutete ihm an, dass sie sich besser aufteilen sollten. Einige Leute genossen hier einen Abendspaziergang. Restaurants lockten Gäste an. Sie wollten alles so unspektakulär wie nur möglich klären.
Ann Kathrin ging auf die andere Straßenseite und versperrte dem Weihnachtsmann einen möglichen Fluchtweg in den Hafen oder in eins der Restaurants. Weller trat von hinten an den Mann heran und sagte ruhig, aber bestimmt: »Bitte machen Sie uns keine Schwierigkeiten. Sie sind verhaftet, Herr Henner. Legen Sie die Hände auf den Rücken.«
Statt zu tun, was er verlangte, drehte der Mann sich um. Weller rechnete mit einem Angriff. So, wie der Weihnachtsmann die Arme hielt, konnte Weller eine Messerattacke nicht ausschließen. Er packte die rechte Hand des Verdächtigen.
Ann Kathrin sprintete herbei.
Der Mann sah Weller an und hustete: »Ich bin nicht Ihr Weihnachtsmann-Killer! Ich heiße Karl-Otto Lauterbach. Nicht verwandt und nicht verschwägert mit dem gleichnamigen Politclown.«
Während er sprach, klickten Handschellen um seine Gelenke. Ehe er sichs versah, zog Weller ihm die Bischofsmütze vom Kopf. Die langen weißen Haaren und der Bart hingen mit daran.
Der Mann sah jetzt strubbelig aus und eher lächerlich als gefährlich.
»Ja, was? Nehmen Sie mich jetzt mit?«
Weller beantwortete die Frage nicht, sondern tastete den Mann ab. »Sind Sie bewaffnet?«
Lauterbach schüttelte den Kopf, aber Weller fand in seinem Mantel ein Leatherman-Kombimesser mit Kreuzschlitzschraubendrehern in drei verschiedenen Größen, einer Ahle zum Stanzen von Löchern und einer Säge. Vornedran eine Spitzzange und ein Drahtschneider.
»Ideal für Einbrecher oder Mörder«, stellte Weller fest.
Lauterbach ergänzte: »Und für Camper.«
Horst Eckhart Jäger kam aus dem Haus. Seine Frau blieb im Türrahmen stehen, als müsse sie den Eingang bewachen. Ein Lichtkegel fiel bis vor Anns Füße. Sie stellte sich vor Lauterbach, um Jäger notfalls daran zu hindern, auf ihn zu schießen.
»Ich bin nicht Ihr verfluchter Weihnachtsmann-Killer!«, brüllte Lauterbach. »Ich habe vier Jahre unschuldig gesessen! Mein Leben ist zerstört! Frau weg! Kind will nichts mehr von mir wissen! Mein Laden pleite! Ich hatte mal eine gut laufende Firma für digitales Marketing. Alles weg! Das gibt dir keiner mehr wieder! Das gönne ich meinem schlimmsten Feind nicht. Oder doch! Dem da!« Er zeigte auf Jäger.
Der erschrak. Er erkannte den Mann. »Lauterbach? Ich verstehe Ihren Zorn, aber das war nichts Persönliches zwischen Ihnen und mir. Es ist alles nach Recht und Gesetz vonstattengegangen.«
Der Weihnachtsmann in Handschellen erregte Aufsehen. Mehrere Touristen blieben stehen. Zwei zückten ihre Handys und filmten. Ann Kathrin forderte sie auf, das sein zu lassen: »Sie verletzen die Persönlichkeitsrechte von Menschen. Das Recht am eigenen Bild und …«
Sie wurde ausgelacht.
»Kannze ma anne Seite gehen, Puppe? Du versperrst mir die Aussicht!«, rief ein Mann mit beachtlichem Bierbauch. Er trug einen blauweißen Schalke-Schal, der so lang war, dass er, obwohl er ihn zweimal um seinen Hals gewickelt hatte, trotzdem fast drauftrat.
»Lasst uns ins Haus gehen«, schlug Weller vor.
Ann Kathrin hielt das für keine sehr gute Idee, aber ihr Auto stand zu weit entfernt.
Herr Jäger war einverstanden. Er wollte Aufsehen hier draußen vor seinem Haus vermeiden.
Für Weller kam es nur darauf an, zu klären, dass sie es nicht mit Tobias Henner zu tun hatten. Den Rest sollten die Streithähne untereinander ausmachen.
Aber Ann Kathrin hatte eine Frage: »Woher wussten Sie, dass Herr Jäger auf der Todesliste des Weihnachtsmann-Killers steht? Diese Information ist – aus leicht verständlichen Gründen – von uns nie an die Öffentlichkeit weitergegeben worden. Niemand kennt die Namen der Menschen auf der Todesliste.«
Weller kapierte sofort, dass Ann eine Verbindung suchte. Sie ist einfach von uns beiden die bessere Polizistin, dachte er.
»Was für eine Todesliste? Ich habe keine Ahnung«, beteuerte Lauterbach.
Weller wurde ausnahmsweise laut. Er hoffte, es würde sich dann für Ann so anhören, als wäre er selbst drauf gekommen: »Ach, hören Sie doch auf!«, pflaumte Weller Lauterbach an. »Sie stehen da als Weihnachtsmann im Licht der Laterne vor dem Haus und wollen uns jetzt weismachen, Sie hätten keine Ahnung? Sie wollten Herrn Jäger Angst machen. Ihn einschüchtern!«
»Das ist Ihnen ja auch gelungen«, stöhnte Frau Jäger.
»Haben Sie Kontakt zu Tobias Henner? Gehören Sie zu seinem Unterstützerkreis?«, wollte Ann Kathrin wissen.
Sowohl Weller als auch Horst Eckhart Jäger horchten auf. Sie ging also davon aus, dass es so einen Kreis gab … Oder war es ein Versuchsballon? Ein Schuss ins Blaue?
Lauterbach schlug sich gegen die Brust: »Ehrlich! Ich hatte keine Ahnung. Aber …«, er zeigte auf Jäger, »cool, wenn der Weihnachtsmann-Killer dich holt, du alter Drecksack, dann brauche ich mir die Hände ja nicht schmutzig zu machen.«
Hanna Jäger blies empört Luft aus: »Also, das ist doch …«
Weller griff jetzt zu einer vorbeugenden Maßnahme zur Verhütung von Verbrechen. Er hatte gerade im Sommer erst ein Seminar zum Thema besucht. Er hielt eine Gefährderansprache. Das war gleichzeitig das Signal an Ann Kathrin, die Sache sei hier zu einem Abschluss gekommen und sie könnten endlich nach Hause.
Weller machte es auf seine Art. Er zeigte Lauterbach den erhobenen Zeigefinger und drohte ihm damit: »Wir haben Sie auf dem Schirm! Wenn Sie wieder in den Knast zurückwollen, befinden Sie sich auf einem sehr guten Weg. Sie sind schon so kurz davor. Falls Sie die Freiheit noch ein bisschen genießen möchten, halten Sie sich ab jetzt von der Familie Jäger fern. Ich würde an Ihrer Stelle ganz schnell meine Klamotten packen und Ostfriesland verlassen. Hier ist für Sie kein Blumentopf zu gewinnen. Wenn Herrn oder Frau Jäger etwas passiert, ja, wenn Sie nur in ihrer Nähe gesichtet werden, dann mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich und ich …«
Weller zeigte jetzt seine Faust. Er redete sich in Rage. Da sah er das Enkelkind verschwitzt und ein bisschen verängstigt um die Ecke gucken. Das Kind versteckte sich im Nebenzimmer, wo im Fernsehen Peppa Wutz lief. Eigentlich durfte der Kleine nur zwei Folgen am Abend sehen, heute waren es schon vier. Er hoffte, sie hätten ihn einfach vergessen und er könnte weitergucken. Aber die aufgeregten Stimmen hatten ihn dann doch zu den Erwachsenen gelockt.
Weller schwieg sofort, als er das Kind sah.
Ann Kathrin schlug vor: »So, wir beruhigen uns jetzt erst einmal alle, und dann werden Herr Lauterbach und wir Sie verlassen. Schönen Abend noch, Herr und Frau Jäger.«
Weller schob Lauterbach in Richtung Tür.
Ann Kathrin hielt den Weihnachtsmann draußen am Ärmel seines roten Kostüms fest. »Hat Herr Henner Sie geschickt?«
Er schüttelte vehement den Kopf.
Weller pflaumte ihn an: »Dann passen Sie auf, dass er Sie nicht holt. Bei Ihrem Vorstrafenregister stehen Sie nämlich ganz oben auf der Liste des Weihnachtsmann-Killers. Ich würde die Klamotten an Ihrer Stelle verbrennen und dann auf Instagram abschwören.«
Ann zog Weller weg: »Lass ihn. Der ist nicht unser Mann, Frank.«
»Wenn du wüsstest, Ann, wie die ganze Scheiße mir auf den Keks geht … Meinst du, hier gibt es irgendwo ein gutes Fischbrötchen? Ich brauch jetzt was Herzhaftes.«
Ann Kathrin guckte hinter Lauterbach her. Der trollte sich und zog im Gehen sein rotes Kostüm aus. Er stopfte es in einen grünen Mülleimer, der am Wegrand stand. Er fühlte sich gleich besser, bekam aber sofort Ärger. Eine Frau mit Lockenwicklern und Kochschürze sah aus dem Haus und schimpfte: »Erstens ist das unser Mülleimer und zweitens gehört da nur Biomüll rein!« Sie drehte sich um und rief in die Wohnung: »Janne? Komm mal! Da stopft so eine Umweltsau Plastik in unsere Biotonne!«
Ann Kathrin drängte Weller, weiterzulaufen. »Das geht uns nichts an. Wir sind von der Mordkommission, nicht vom Ordnungsamt.«

Felicitas lag gefesselt auf dem Bett im Gästezimmer. Sie hatte ihm den Zugangscode für ihr Handy verraten. Er musste ihr nicht einmal damit drohen, ihr oder dem Jungen Schmerzen zuzufügen. Sie hatte irgendwie aufgegeben. Sie akzeptierte die Situation, statt sich noch länger dagegen zu wehren.
In der Garage, bei den Fahrrädern, hingen Gartengeräte, ordentlich an der Wand aufgereiht. Eine Heckenschere und mehrere Schaufeln.
Tobias Henner packte alles in den Kofferraum und einen roten Eimer mit Sandspielzeug dazu.
Tore nahm er vorsichtshalber mit. Der Junge war verstummt. Er starrte geradeaus. Seine Augen fokussierten nicht mehr richtig, als ob er durch Dinge hindurchsehen könnte. Tobias Henner glaubte, es habe dem Jungen einen Schock versetzt, seine zum Paket verschnürte Mutter zu sehen.
Er hatte versucht, Tore zum Komplizen zu machen. Er ließ ihn Handreichungen erledigen. Sogar beim Fesseln seiner Mutter musste Tore helfen.
Jetzt machte sich das Kind Vorwürfe. Schließlich hatte Tore seiner Mutter mit dem breiten Isolierband den Mund zugeklebt, und dabei war ihr wieder eine Träne runtergelaufen. Sie hatte keine Allergie, das konnte Tore sich wohl denken. Sie hatte einfach nur Angst und machte sich Sorgen. Vielleicht war sie auch traurig, weil sie glaubte, dass er sie verraten hatte. Aber er wartete auf eine gute Gelegenheit. Dann würde er den Mann wieder beißen. Seine Wunde am Bein hatte ganz schön geblutet, und immer wieder suppte der weiße Druckverband durch.
Tobias Henner hatte den alten Verbandskasten geplündert, der in der Garage neben dem kaputten Warndreieck bei den Luftpumpen lag. Die Binden waren steril verpackt, aber die meisten Pflaster klebten nicht mehr richtig.
Seit dem Biss humpelte Henner ein bisschen. Darauf war der kleine Dinoforscher stolz.
Er saß hinten im Auto angeschnallt auf dem Rücksitz. Er wusste nicht, wohin die Fahrt ging, aber neben sich ertastete er den Trinkbecher. Irgendwo im Auto musste auch die Wasserflasche liegen. Hörte er sie nicht in jeder Kurve herumrollen, von rechts nach links oder von hinten nach vorn?
Wenn ich die Flasche in die Hände bekomme, könnte ich mich losschnallen und sie ihm von hinten auf den Kopf knallen, dachte Tore. Er kann nichts dagegen machen. Er muss ja fahren, und wenn ich ihn erledigt habe, befreie ich meine Mama. In seinen Heldenträumen schnitt er ihre Fesseln los.
Der Wagen bog auf den Parkplatz der Golfanlage bei Schloss Lütetsburg ein. Tore kannte den Park. Im Mai hatte er mit seiner Mutter einen herrlichen Tag dort verbracht, während die Küche eingebaut worden war. Sie hatte ihm alle möglichen Blumen, Bäume und Pflanzen erklärt, aber er wollte ja kein Gärtner werden, sondern Dinoforscher oder Meeresbiologe.
Als sie zurückkamen, war die Küche zwar fertig, aber es standen noch so viele Kartons herum und es herrschte so ein Durcheinander, dass sie, statt zu kochen, in die Stadt gefahren waren, um Pizza zu essen. Anschließend hatte sie ihm Apfelpfannkuchen versprochen. Aber die Pizza war auch okay gewesen. Er mochte nur keine Kapern.
Jetzt stiegen sie aus und gingen am Schlosscafé vorbei zum Park. Sie zahlten keinen Eintrittspreis. Henner hob ihn über die Absperrung und kletterte selbst hinterher.
»Was machen wir hier?«, fragte Tore.
»Wir graben einen Schatz aus, mein Junge.«
Der dunkle Park hatte etwas Unheimliches. Manchmal kam es Tore so vor, als würden die Äste der Bäume nach ihm greifen. Da war ein Knarren, als würden sie stöhnen.
Fast war es ihm lieber, mit diesem Mann hier zu sein, als alleine. Er traute sich nicht, einfach loszurennen. Wahrscheinlich würde der böse Mann ihn in der Dunkelheit kaum finden, doch in seiner Nähe fühlte Tore sich sicherer als ganz allein im Wald.
Tobias Henner ließ das Kind am Hügel für sich graben. Er selbst guckte sich Felicitas’ Handy an. Hatte ihr Mann versucht, sie anzurufen? Da stand nur: Büro.
Frau Flessner hatte die Ostfriesischen Nachrichten und die Nordwestzeitung online abonniert. Als Zugezogene wollte sie wissen, was in Ostfriesland los war. Beide Zeitungen brachten Bilder vom Chaos im Café ten Cate und von einem Mann, der Knallfrösche umhergeworfen und sich als Weihnachtsmann-Killer ausgegeben hatte.
Rebecca Kresse schrieb, der junge Mann – ein Schüler des Ulrichsgymnasiums – hätte behauptet, es handle sich um eine Kunstaktion.
In den Kommentaren, von denen ständig neue unter dem Artikel aufblitzten, fand Tobias Henner ein paar Sätze, die ihn sehr wütend machten:
PennywiseNullZwei, du bist der Coolste!
Ich hätte dich in dem Aufzug fast nicht erkannt, aber du siehst aus wie Vincent Pötter. Jetzt kennt dich echt jeder.
Ich muss echt noch lachen, wenn ich an deine Weihnachtsmann-Challenge denke. Ich hab meine Kutte auch im Garten verbrannt. Ich kenne Leute, die haben sich sogar extra Weihnachtsmannkostüme gekauft, um sie hinterher verbrennen zu können. Unser Deutschlehrer zum Beispiel.
Du willst mir die Show stehlen, Pennywise? Du willst mich lächerlich machen? Du wirst sterben, du Hurensohn!
Tore stieß zu seinem eigenen Erstaunen tatsächlich auf eine Schatzkiste. Er hatte mit seiner alten Kinderschüppe graben müssen. Das Sandspielzeug empfand er als erniedrigend. Er glaubte, sein eigenes Grab schaufeln zu müssen. Das mit der Schatzkiste hielt er für eine typische Erwachsenenlüge, mit der sie Kinder reinlegten, um sie dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollten.
Er sollte die Kiste bis zum Auto tragen. Sie war ganz schön schwer. Er zog sie über den Boden, schaffte es aber trotzdem nicht. Zunächst schien es noch möglich, aber dann schmerzten seine Hände und die Gelenke in den Armen. Er hatte das Gefühl, als würden seine Arme immer länger werden.
»Na, gib schon her«, sagte Henner großzügig und nahm ihm die Truhe ab. Es war keine Schatzkiste aus Holz, sondern eine aus Aluminium oder Eisen, so fühlte sie sich zumindest an.
»Ist da Gold drin?«, fragte Tore.
»Nein … Sprengstoff.«
Sie schwiegen, bis sie beim Auto waren. Der Mond sah milchig-verschwommen aus, fast, als würde er sich zwischen den Wolken auflösen. Eine Krähe schrie. Es hörte sich an, als würde der Todesvogel rufen. Tore kannte das aus einem Buch seines Vaters. Da kündigte der Todesvogel den kommenden Tod mit seinem Schrei an.
Er las heimlich die Bücher seiner Eltern. Kinderbücher fand er langweilig.
Als Henner die Kiste ins Auto lud, ergab sich für Tore kurz die Möglichkeit, ihm die Schaufel über den Schädel zu ziehen. Tore tat es nicht. Er wollte zurück zu seiner Mutter, und er wusste, der Mann würde ihn dorthin zurückbringen. Das war wichtiger als alles andere.
Wenn mein Vater zurückkommt, bist du sowieso reif, dachte Tore. Sein Vater guckte gern alte Karatefilme. Er hatte eine Sammlung mit Bruce-Lee- und Jackie-Chan-Videos. Außerdem wäre er im Westerwald einmal beinahe Schützenkönig geworden. Tore traute seinem Vater zu, den Kampf gegen den bösen Mann zu gewinnen.

Doro zeigte sich voll kooperativ, wie sie ihr Verhalten selbst beschrieb, weigerte sich aber, auch nur ein Wort mit der Bitch zu reden, die ihren Vincent verdroschen hatte. Der saß inzwischen gut verarztet in den gekachelten Räumen der Polizeiinspektion und wartete auf ein Gespräch mit seinem Anwalt, der aus Osnabrück kommen sollte. Ein Onkel, dem er vertraute.
Vincents Gesicht war unförmig dick. Sein linkes Auge praktisch zugeschwollen. Ihm fehlten ein Schneidezahn und ein Stück von der Oberlippe, aber sonst war er in Ordnung. Für die Kunst musste man eben auch mal Opfer bringen.
Zwei Etagen über ihm sprach Sylvia Hoppe mit seiner Freundin Doro. Sylvia wollte ein Protokoll aufnehmen, fragte sich jetzt aber, ob sie der jungen Frau nicht empfehlen sollte, Polizistin zu werden. Sie musste zweifellos noch ein bisschen an ihrer Einstellung zum Staat und zur Gesellschaft arbeiten, überhaupt Fragen zu Recht und Unrecht neu überdenken, aber sonst …
Sylvia, die eine gescheiterte Ehe hinter sich hatte und zahlreiche völlig schiefgegangene Beziehungen mit Männern, hatte im Rahmen einer Therapie herausgefunden, dass sie lesbisch war. Sie wollte es zunächst nicht wahrhaben, aber als sie sich dann selbst annahm, ging es ihr fast schlagartig besser. Sie hatte sich auf der Dienststelle geoutet. Das tat gut. Niemand hatte etwas geahnt, nicht einmal sie selbst. Und nun saß diese Gymnasiastin vor ihr und platzte damit raus: »Sie sind queer, stimmt’s?«
Sie verwirrte Sylvia mit der Frage.
»Sagt man das?«, fragte Sylvia zurück.
Doro lachte: »Nein, das sieht man!«
»Echt?«
»Ja, das sieht doch jeder.«
Benehme ich mich, seitdem ich zu mir selbst stehe, etwa anders, fragte Sylvia sich. Will die Kleine mich nur verunsichern und hat einfach irgendetwas im Flur aufgeschnappt? Redet man hinter meinem Rücken über mich? Oder hat die junge Frau bessere Menschenkenntnis und Instinkte als wir alle hier in der Inspektion zusammen?
»Wie – das kann jeder sehen?«, wollte Sylvia wissen.
Doro beugte sich vor. »Ach, kommen Sie! Das wissen Sie doch ganz genau. Sie schauen Frauen anders an als Männer. Bei Männern machen Sie zu, bei Frauen fahren Sie aber Ihre Antennen aus.«
»So? Tue ich das?«
Doro wollte die Kommissarin berühren. Die wich aus.
»Ich sehe es an Ihren Lippen. Ihren Augen. Ihrer Art, wie Sie sich bewegen … Es ist halt alles. Insgesamt. Ich habe viele queere Freunde und Freundinnen. Das zu bemerken ist nun wirklich kein Hexenwerk.«
Sylvia sprach es aus: »Haben Sie mal dran gedacht, Polizistin zu werden?«
Doro verschränkte die Arme vor der Brust und verzog die Lippen: »Ganz sicher nicht!«
Sie tranken einen Filterkaffee zusammen, und Doro stellte das Video zur Verfügung, das sie vor und im Café ten Cate gemacht hatte. Sylvia bedankte sich dafür. Sie musste nichts beschlagnahmen. So war es ihr lieber.
Doro grinste: »Es ist doch sowieso alles schon im Netz. Was nutzt eine Kunstaktion, wenn niemand etwas davon erfährt? Wir sind nicht die Anonymen Alkoholiker. Wir wollen Publikum! Wir brauchen die Beachtung. Wir kämpfen für einen größeren Stellenwert der Kunst in der Gesellschaft. Bald werden die Videos die eigentliche Aussage über uns und unser Leben beinhalten. Sie sind als Kunstinstallationen irgendwann in den Museen zu sehen. Als Zeugen unserer Ängste und unserer Verzagtheit. Nichts sagt mehr über uns und unsere Gesellschaft aus!«
Sylvia staunte. In dem Alter, dachte sie, konnte ich von so einem Selbstbewusstsein nur träumen. Im Grunde bin ich heute noch nicht so weit wie diese junge Frau.
»Das war also Kunst?«, fragte Sylvia Hoppe und wunderte sich über ihre Stimme. Ich klinge wie eine Schülerin, die ihrer Lehrerin neugierig eine Frage stellt, dachte sie.
»Ja«, antwortete Doro, »Performancekunst. Wie Marina Abramović.«
»Kenne ich nicht.« Sofort tat es Sylvia Hoppe leid, das gesagt zu haben. Hatte sie sich in Doros Augen jetzt als Banausin geoutet? Sie ärgerte sich, dass sie Doro so viel Macht über sich gab, und fragte sich, woher das kam. Sie suchte vor sich selbst Entschuldigungen. Man musste ja auch nicht jeden neuen Hip-Hopper kennen, auf den die Kids abfuhren.
»Im Museum of Modern Art in New York saß sie acht Stunden täglich an einem Tisch. Die Besucher standen Schlange, um ihr gegenübersitzen zu können. Sie haben sich nur angesehen. Viele begannen zu weinen, haben Zusammenbrüche erlebt …«
Sylvia Hoppe staunte ungläubig. Das MoMA in New York war ihr natürlich ein Begriff.
Doro spürte, dass sie eine Chance hatte, Sylvia Hoppe zu beeindrucken. Sie fuhr fort: »In Neapel hat Abramović sich zum Kunstwerk erklärt. Die Besucher konnten mit ihr machen, was sie wollten. Sie stellte dafür sogar Gegenstände zur Verfügung. Eine Schere. Ein Skalpell. Blumen. Federn. Sie sagte: Ich übernehme die volle Verantwortung. Ich bin das Objekt.«
»Und was ist passiert?« Warum frage ich das, fragte sich Sylvia Hoppe. Mache ich mich hier gerade zur Idiotin? Ich bin die Kommissarin. Ich sollte die Fragen stellen.
»Es begann ganz harmlos. Am Ende wurden ihr aber die Kleider vom Körper geschnitten und völlig enthemmte Menschen haben sie mit Rasierklingen verletzt. Einer hat ihr in den Hals geschnitten.«
Sylvia Hoppe atmete tief ein und hielt sich die Hand vor den Mund.
»Ja«, triumphierte Doro, »Kunst macht etwas mit den Menschen. Sie holt das Schlimmste und das Beste aus ihnen heraus. Sie befreit sie. Vincent … also PennywiseNullZwei, ist der bedeutendste Vertreter dieser Kunstrichtung in Ostfriesland. Ach, was sag ich – in Deutschland! Wahrscheinlich überhaupt auf der Welt! Ich meine, wen haben wir denn noch? Beuys ist tot. Timm Ulrichs ein emeritierter Professor …«
Bevor sie noch mehr aufzählen konnte, fragte Sylvia Hoppe: »Braucht man als Künstler denn kein Talent? Eine besondere Gabe oder so?«
Doro lachte höhnisch: »Das ist ein bürgerlicher Kunstbegriff. Schon Joseph Beuys sagte: Jeder Mensch ist ein Künstler. Und Timm Ulrichs«, – sie überlegte kurz und zitierte dann, »Künstler wird man durch Entschlossenheit, nicht durch Talent.«
Nachdenklich lehnte Sylvia Hoppe sich zurück. Diese Doro hatte etwas erschreckend Faszinierendes für sie. Um ihr überhaupt noch etwas entgegensetzen zu können, fiel ihr wieder nur eine Frage ein: »Müsste es nicht PennywiseZweiNull heißen statt PennywiseNullZwei?«
Doro lächelte abgründig. »Er spielt damit, um uns zu verwirren. Sie, Frau Kommissarin, denken in Ordnungen und Regeln, glauben zu wissen, wie etwas sein muss. Er stellt es in Frage …«
»Okay, dann sollte das im Café ten Cate also Kunst sein?«, räumte Sylvia halb überzeugt ein, hatte aber Probleme, das in den Bericht zu tippen. Rupert würde Lachkrämpfe bekommen.
»Das sollte keine Kunst sein. Das war Kunst! Das Tolle an Performance ist doch: Jedes Mal ist alles wieder ganz anders. Die Reaktion des Publikums verändert das Werk. Würde Vincent … also, ich meine, PennywiseNullZwei, die gleiche Aktion jetzt noch einmal machen, wäre alles ganz anders. Kein Knallfrosch fliegt wie ein anderer. Die Gäste im Café würden auch anders reagieren. Vielleicht würde ihm jemand eine Torte ins Gesicht hauen, einen Lachkrampf kriegen oder …«
Sylvia Hoppe unterbrach: »Dann war Jessis Aktion, ihn zu stoppen, also auch ein Bestandteil des Kunstwerks?«
»Ja, ein Ergebnis der Provokation.«
Sylvia folgerte: »Dann kann die Kommissarin also dafür nicht belangt werden? Ihre Boxhiebe waren – wenn man der Argumentation folgt – sozusagen Kunst?«
Doro nickte und freute sich, weil Sylvia Hoppe es endlich kapiert hatte: »Die Leute, die Abramović verletzt haben, wurden auch nicht angezeigt oder bestraft. Sie wurden durch ihre Taten Teil der Performance. Bestandteil ihres Werkes. Man darf das durchaus als Ehre betrachten.«
Diese Aussage erleichterte Sylvia Hoppe. Sie hatte das Gefühl, die Kollegin Jessi Jaminski vor viel Ärger beschützt zu haben, denn das Video war schon heftig, das ließ sich nicht wegdiskutieren.
Doro freute sich: »Sie sehen glücklich aus, Frau Hoppe. Sie spüren die Freiheit und die Möglichkeiten der Kunst. Lassen Sie uns gemeinsam atmen. Das ist die Urform jeder Performance. Ein und aus. Tag und Nacht. Voll und leer. Ebbe und Flut.«
Doro legte ihre Hände auf ihre Brust, atmete ein und schloss die Augen, bevor sie lang und tief ausatmete.
Die jungen Leute von heute, dachte Sylvia … Sie wusste nicht, ob sie sie beneiden oder bedauern sollte.
Der Anwalt aus Osnabrück kam. Er wirkte aufgeregt und wenig souverän, fand Sylvia Hoppe. Er war Mitte fünfzig, hatte aber etwas von einem Berufsanfänger.
Da war sie ganz andere Kaliber gewohnt, wie Wolfgang Weßling oder Hans-Werner Berendes.
Sylvia holte Vincent Pötter aus der Zelle. Er war ganz ruhig und friedlich. Doros Anwesenheit wirkte sich gut auf ihn aus. Er galt sonst gar nicht als so eitel, aber mit seinem verquollenen Gesicht musste er sich ständig im Spiegel anschauen. Er wollte auch unbedingt so fotografiert werden. Das könnte irgendwann historisch sein. Damit konnte er auf jeden Fall in der Schule Eindruck schinden, hoffte er. Ein Performancekünstler, der so harte Gegner hatte, musste einfach ernst genommen werden.
Sein Onkel, der Rechtsanwalt, wollte kurz mit ihm alleine sprechen. Das ging allerdings schief. Erstens, weil Doro dabeibleiben wollte, und zweitens, weil sein Onkel ihm Vorwürfe machte und an seinem Verstand zweifelte.
Er tippte sich gegen die Stirn: »PennywiseNullZwei! Soll ich etwa auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren?«
Vincent faucht: »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«
Was sonst noch gesprochen wurde, bekam Sylvia Hoppe nicht mit. Sie ließ die drei alleine, und danach durfte der Onkel seinen Schützling und Doro mitnehmen. Schließlich hatten sie einen festen Wohnsitz, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich einem möglichen Prozess durch Flucht entziehen würden, war denkbar gering.
Vermutlich, dachte Sylvia, wird ihnen das alles eine Lehre sein. Sie hatte keine Lust, sich hier auch noch mit den Eltern herumzuschlagen. Kurz nachdem sie empört angerufen hatten, waren ihr Sohnemann und seine Freundin, die sich Unterstützerin nannte, auch schon unterwegs nach Hause. Es gab knusprige Schweinshaxen, was er sich gewünscht hatte, aber heute würde er nichts davon essen können. Er bekam den Mund noch gar nicht weit genug auf und hatte Schluck- und Kauprobleme.

Tore durfte sogar mithelfen, die Schatzkiste ins Haus zu tragen. Tobias Henner fragte ihn: »Du weißt schon, dass es keinen Weihnachtsmann gibt, oder?«
Tore antwortete nicht. Er biss auf seiner Unterlippe herum. Er war ein Dinoforscher. Ihn konnte man nicht mit solchem Kinderkram hereinlegen. Schon lange nicht mehr. Wollte der böse Mann ihn mit der Frage beleidigen?
»Es gibt ja auch kein Christkind. Keinen Klapperstorch und keinen Osterhasen«, tönte der Weihnachtsmann-Killer.
Tore nickte stumm und verdrehte die Augen, als müsse man ihm mit solchem Quatsch wirklich nicht mehr kommen. Seine Unterlippe riss ein. Es tat nicht weh. Er leckte sich das Blut ab. Er folgte Tobias Henner ins Gästezimmer, wo seine Mutter gefesselt und geknebelt auf dem Bett lag. Sie sah krank aus. Ihr Gesicht war voller Schweiß, ihre Augen glänzten fiebrig.
Tobias setzte sich zu ihr aufs Bett und riss das Klebeband von ihrer Lippe ab. Sie japste nach Luft. Fäden hingen an ihren Lippen.
Tore stand nur herum und wusste nicht, wohin mit seinen Händen.
Der Weihnachtsmann-Killer forderte von Felicitas: »Wo habt ihr Geschenkpapier versteckt? Ich muss dringend ein paar Geschenke verpacken. Kein Wunder in dieser Zeit …«
Sie blickte ihn aus irren Augen an, als ob seine Frage ihre intellektuellen Fähigkeiten überfordern würde.
Er wandte sich an Tore: »Wo verstecken sie deine Weihnachtsgeschenke?«
Tore zog den Kopf zwischen die Schultern und drehte sich weg.
»Schämst du dich?«, feixte der Weihnachtsmann-Killer. »Hast du ihnen vorgespielt, du würdest noch an den ganzen Mist glauben?« Tobias Henner lachte wie der Nikolaus in der Fernsehwerbung: »Ho, ho, ho!« Er strich Tore liebevoll über den Kopf: »Du musst dich dafür nicht schämen. Alle Kinder machen das so. Die einen aus Angst, sonst nichts mehr geschenkt zu bekommen, die anderen, um ihren Eltern einen Gefallen zu tun … Weil sie sich doch so sehr wünschen, dass ihr Kind die Weihnachtslügen noch glaubt. Erst verkaufen die Eltern die Kinder für blöd und dann die Kinder die Eltern. So war das immer schon.«
»Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber lassen Sie mein Kind in Frieden!«
»Oh, so aufopferungsvoll und tapfer … Haben Sie es nicht eine Nummer kleiner? Ich will doch nur wissen, wo die Weihnachtsmannverarsche versteckt ist. Und sagen Sie mir nicht, Sie haben noch nichts. So durchorganisiert, wie dieser Haushalt ist, sind Sie schon Ende September mit allen Einkäufen fertig gewesen. Sie sehen nicht aus wie diese Typen, die am Tag vor Heiligabend auf den Amazon-Boten warten oder den letzten übrig gebliebenen Plunder aus den Regalen klauben.«
Sie versuchte, sich anders hinzulegen, um ihren Sohn besser sehen zu können. Es schien ihr, als würde der sich hinter dem Eindringling verstecken. Wollte er etwas vor ihr verbergen? Eine Verletzung?
Tores Schuhe waren voller Matsch. Seine Fußabdrücke hinterließen Erdbrocken. Die Zeiten, in denen sich hier alle am Eingang die Schuhe ausgezogen hatten und in Hausschuhe geschlüpft waren, schienen unendlich lange her zu sein, wie eine verblassende Erinnerung an eine schöne Zeit, die nicht wiederkommen würde. Dabei war es gestern noch so gewesen.
Felicitas gab freiwillig nichts preis. Sie wusste selbst nicht, warum. Es fiel ihr schwer, zu sprechen und zu denken. Sie hoffte, dass endlich jemand kommen würde, der stark genug war, um diesen Irrsinn zu beenden.
»Die verstecken alles im Schlafzimmerschrank«, sagte Tore trocken. Er hoffte, damit Schlimmeres zu verhindern. Der Mann sah aus, als hätte er Lust, der gefesselten Mutter auf dem Bett ins Gesicht zu schlagen. Tore tat es, um seiner Mutter zu helfen, doch für sie klang es anders. Sein Ausspruch: Die verstecken alles klang so, als würde er nicht zu dieser Familie gehören. Mit dem Die schaffte er eine merkwürdige Distanz. Es tat ihr weh.
Der Weihnachtsmann-Killer zeigte auf Felicitas’ Nase und lachte: »Na bitte! Der Kleine weiß alles. Ist das nicht idiotisch? Ihr versteckt Sachen vor ihm, um ihm weiszumachen, der Weihnachtsmann würde alles bringen, und er weiß genau, wo das Zeug liegt. Wann ist diese Welt so verlogen geworden? Wir tun alle so, als wollten wir beschissen werden. Das hört nicht in den Familien auf. Das geht in der Werbung weiter, und wir dürfen uns nicht wundern, dass die Politiker so mit uns umgehen. Die denken, das ist unser Wunsch. Belogen zu werden. Das haben wir schon als Kinder so kennengelernt. Wir haben Lüge mit Liebe verwechselt!«
Gemeinsam mit Tore holte er alles aus dem Schlafzimmer. Die Geschenke waren sogar schon in kitschiges Papier eingepackt.
»Siehst du, Tore, jetzt ist Bescherung. Wir müssen nicht bis Heiligabend warten.«
Neben den Geschenken standen zwei Papierrollen im Schrank. Eine rote mit Sternchen drauf, das andere Papier war weiß mit grünen Tannenbäumchen und goldenen Engelchen.
Tore konnte sich gar nicht richtig über seine Geschenke freuen, ja, er schien sich zu genieren. Er wollte die Pakete nicht öffnen.
Tobias Henner half ihm. Er riss das Papier auf und holte aus dem ersten Karton eine Sonnensystemkristallkugel. In ihr acht Planeten mit ihren Umlaufbahnen.
»Oh«, lachte Tobias, »da bringt dir der Weihnachtsmann gleich das ganze Universum ins Kinderzimmer. Mit Batterien. Das macht bestimmt ein klasse Licht, und es ist so lehrreich …«
Eher widerwillig packte Tore noch ein großes Puzzle aus und Einhornschokolade.
»Wusstest du«, fragte der Weihnachtsmann-Killer, »dass in Einhornschokolade überhaupt keine zerriebenen Einhörner drin sind? Das ist bei Haselnuss- oder Mandelschokolade zwar korrekt, aber im Hamburger sind ja auch keine Hamburger, sondern Fleisch vom Schwein.«
»Du bist lustig«, sagte Tore und wusste doch genau, dass der Mann böse war und nur so tat, als sei er ein Spaßvogel.
Auf dem Küchentisch packte Tore gemeinsam mit Tobias Henner kleine Päckchen mit Stangen aus der Schatztruhe und wickelte sie nach Anweisung in Weihnachtspapier ein. Jedes Päckchen war halb so groß wie ein Schuhkarton.
»Weißt du, was das ist?«, fragte der Eindringling.
»Sieht aus wie Silvesterknaller«, sagte Tore.
Tobias Henner freute sich: »Ja, so etwas Ähnliches ist es auch. Nur viel lauter.« Er breitete die Arme aus und rief: »Krawumm!!« Er beugte sich vor und flüsterte: »Weißt du, das Tolle ist, ich kann diese Kracher mit dem Handy fernzünden. Ist das nicht phantastisch? Mit einem Anruf kann ich die Explosion auslösen.«
Tore stellte sich dümmer, als er war: »Du kannst die Knaller anrufen und denen Befehle geben?«
Der Weihnachtsmann-Killer schmunzelte. »Ja, so ähnlich ist es. Fast wie ein Wunder. Ein Weihnachtswunder.«

Joachim Flessner hasste dieses Wichteln. Ein Geschenk für jemanden zu verpacken und nicht zu wissen, für wen, fand er aber immer noch besser als diese Peinlichkeit namentlicher Zuteilungen. Natürlich hatte er beim letzten Mal völlig falsch gelegen und der Kollegin, die seit einem halben Jahr Vegetarierin war, einen Norderneyer Schinken geschenkt. Damit könne man nichts falsch machen, hatte sein Schwiegervater ihm gesagt.
Oh doch! Konnte man.
Die Beschenkte hatte ihm einen längeren Vortrag gehalten, über Massentierhaltung, Tierwohl und dass der Mensch inzwischen zum Teufel des Tieres geworden sei.
Es war nicht der einzige Irrtum seines Schwiegervaters gewesen. Die Idee, Geld in Wirecard-Aktien zu investieren, fand Joachim Flessner im Nachhinein noch viel dämlicher.
Die Feier im Büro mit Feuerzangenbowle und künstlichem Kaminfeuer auf dem Bildschirm war für Joachim auch deswegen schwierig, weil Frau Müller-Senfeisen seit ihrer Scheidung die Finger nicht von ihm lassen konnte. Sie brauchte nur ein, zwei Gläschen, und schon wurde sie anhänglich. Ja, nicht nur Männer verhielten sich Frauen gegenüber manchmal übergriffig. Frauen konnten auch ganz schön rangehen. Das wusste jeder, der schon mal während einer Reise mit Bus, Bahn oder Fähre einer feiernden Damengruppe auf ihrem Kegelausflug begegnet war.
Joachim Flessner war zwar von Müller-Senfeisens gutem Willen nicht gerade abhängig, aber sie konnte ihm das Leben verdammt schwermachen. Deshalb spielte er bis zu einem gewissen Grad mit.
Jetzt durfte jeder ein Geschenk von dem großen Haufen nehmen und musste es dann vor aller Augen auspacken. Irgendjemand fand es witzig, erotische Literatur zu verschenken: Die Memoiren der Fanny Hill. Das wurde zwar mit viel Gelächter und leichtem Spott kritisiert, war aber immer noch besser als die Silikoneiswürfelformen Marke erigierter Penis.
Er war zum Glück noch gar nicht an der Reihe. Er mochte auch die Feuerzangenbowle nicht. Er wurde schon dick, wenn er den mit brennendem Rum getränkten Zucker in den Rotwein tropfen sah.
Ihm wurde auf Weihnachtsmärkten am Glühweinstand oft schlecht. Es war nicht der Wein. Er vermutete, dass er eins der Gewürze nicht vertrug. Vielleicht waren es die Gewürznelken, die Zimtstangen, der Sternanis oder die Zitronen- und Orangenschalen. Er sinnierte nach, ob die Schalen der Südfrüchte vielleicht mit irgendeinem Gift gespritzt worden waren, denn ihm wurde nicht immer von Feuerzangenbowle oder Glühwein schlecht. Nur manchmal, aber dann richtig.
Sein Handy vibrierte in der Anzugjacke. Er nutzte die Gelegenheit, um ein bisschen von Frau Müller-Senfeisen abzurücken. Er fischte sein Handy aus der Jacke. Er sah das Bild der lachenden Felicitas, aufgenommen kurz nach Tores Geburt.
Eigentlich war abgesprochen, dass sie ihn nicht während der Arbeitszeit anrief. Nun galt diese Weihnachtsfeier vielleicht nicht direkt als Arbeitszeit, aber Freizeit war es eben auch nicht.
Er raunte: »Meine Frau …«
Er tat genervter, als er war, und nahm die Chance wahr, kurz vor die Tür zu gehen, wo ausnahmsweise keine Raucher standen, denn niemand wollte das Wichteln verpassen. Direkt danach würden sich hier tuschelnde Menschentrauben bilden und über die Geschenke ablästern. Jeder würde dann raten, von wem wohl das und das Geschenk gewesen sei und wer so einen miesen Geschmack hatte …
Er ging ran: »Ja, Schatz? Du weißt doch … Ich bin auf der Weihnachtsfeier …«
Er sagte es extra gelangweilt. Sie sollte nicht glauben, dass er Spaß hatte, sondern ihn wenigstens ein bisschen bedauern.
»Hier spricht nicht Ihr Schatz. Ihr Sohn und Ihre Frau sind in meiner Gewalt.«
Joachim Flessner japste nach Luft. »Was?«
War das ein Scherz? Die Stimme hörte sich für ihn gruselig an. Flessner hoffte auf irgendeinen blöden Witz, aber er wusste im Grunde schon, dass gerade etwas abgrundtief Böses in sein Leben eindrang. Es klang in der Stimme mit.
»Wenn Sie genau tun, was ich sage, wird Ihren Angehörigen nichts passieren.«
»Sind Sie ein Kidnapper?«
»Nein, da kann ich Sie beruhigen. Ich bin kein Kidnapper. Ich bin ein Killer.«
Flessner hatte Angst, sein Herz könne einfach aufhören zu schlagen. Das hier war eindeutig zu viel für ihn. Es gab Katastrophen, mit denen er sich in schweren Stunden des Zweifelns innerlich beschäftigt hatte. Er wollte vorbereitet sein. Er ahnte, dass es im Leben nicht immer so glatt weiterlaufen würde. Eine Kündigung in seiner Firma. Ein Fremdgehen seiner Ehefrau. Eine schlimme Diagnose. Auf so etwas war er durchaus vorbereitet. Aber eine Situation wie diese war bisher nicht einmal in seinen Angstträumen vorgekommen.
Er lehnte sich gegen die Steinmauer. Es fühlte sich an, als könnte sie jeden Moment nachgeben und er würde in ihr versinken. Die Fahrzeuge vor dem Haus schienen aus Kaugummi zu bestehen oder schmelzbarem Material. Sie verloren langsam ihre Form. Sie zerflossen vor seinen Augen.
Er drehte sich um, drückte die Stirn gegen die Wand und sagte: »Wir sind keine reichen Leute.«
Der Anrufer lachte höhnisch.
Sofort relativierte Flessner: »Wir haben gerade gebaut. Das Haus gehört noch zur Hälfte der Bank. Aber ich habe Wertpapiere und in einen Rentenfonds eingezahlt. Ich könnte zweihunderttausend flüssig machen. Aber dafür brauche ich vierundzwanzig Stunden, vielleicht ein bisschen länger.«
»Ach, Sie glauben, es geht um Geld?«
Die Stimme wurde hart und laut. Plötzlich duzte der Anrufer Joachim Flessner: »Ich scheiß auf dein Geld!«
»Aber was wollen Sie dann? Bitte tun Sie meiner Familie nichts!«
»Du wirst eine Aufgabe für mich erledigen, und dann sind wir quitt.«
Flessner drückte die Stirn immer fester gegen die Wand. Der Putz verletzte seine Haut. »Was für eine Aufgabe?«
Er glaubte, es hätte etwas mit der Firma zu tun, mit der neuen Produktionslinie oder der Konkurrenz. Sollte er etwas verraten? Es gab ein paar Sachen, die waren streng geheim.
»Komm nach Hause. Sprich mit niemandem ein Wort darüber. Du wirst lediglich ein paar Geschenke für mich verteilen.« Tobias Henner feixte: »Sozusagen den Weihnachtsmann für mich spielen.«
Flessner wagte es, die Frage zu stellen: »Und dann?«
»Dann verschwinde ich, und du siehst mich nie wieder. Dann hast du dein kleines, spießiges Leben zurück. Enttäusch mich nicht. Deine Familie zählt auf dich. Wie lange brauchst du, bis du hier bist?«
Frau Müller-Senfeisen kam nach draußen, um nach ihm zu sehen.
»Vierzig Minuten«, erwiderte Flessner.
»Fahr vorsichtig. Und wenn du die Polizei rufst oder mit irgendjemandem darüber sprichst, hast du deine Liebsten persönlich umgebracht. Ist das klar?«
»Ja. Klar.«
Das Gespräch brach ab. Frau Müller-Senfeisen berührte seinen Arm und sein Gesicht: »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Mir ist nicht gut. Ich sollte am besten nach Hause fahren und mich hinlegen. Irgendetwas ist mir wohl auf den Magen geschlagen.«
»Du siehst wirklich nicht gut aus, Joachim«, sagte sie. »Du solltest aber nicht mehr fahren. Du kannst dich bei mir gerne ein bisschen hinlegen. Ich wohne keine drei Minuten von hier entfernt. Ich finde die Feier ohnehin nicht sehr prickelnd. Ich könnte dir einen Kamillentee machen und dir eine Massage geben.« Sie lachte verschmitzt und streichelte seinen Bauch. »Ich habe das bei Babys gelernt. Hilft ihnen bei Darmproblemen und Magenschmerzen. Ist aber auch für Erwachsene ganz gut.«
Er hatte Mühe, sich zu bewegen. Er wollte sie nicht verletzen, aber er musste weg und er konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen.
Er stieß den Satz aus, als würde er ein großes Geheimnis verraten: »Ich bin verheiratet!«
Natürlich wusste sie das, doch so, wie er es sagte, verletzte es sie. Sie empfand es als Abwertung. Trotzdem machte sie noch einen Versuch: »Ich war auch verheiratet … Ich weiß, wie das ist.«
Er ging zum Auto. Er hatte nicht vor, sich von allen zu verabschieden. Er fürchtete, das jetzt nicht zu überstehen.
Sie hielt ihn am Ärmel fest. »Flüchtest du vor mir, Joachim? Bin ich ein Angebot, für das keine Nachfrage mehr besteht?«
»Du bist eine wunderschöne Frau«, sagte er, um sie zu beschwichtigen, »und du wirst bestimmt noch einen Mann glücklich machen!«
Er stieg in seinen silbergrauen, kantigen VW-Tiguan. Das Auto war so bieder, wie sein Fahrer sich fühlte. Er träumte von einem Tiguan XL, aber jetzt musste erst das Haus abbezahlt werden, und das Segelboot war schon teuer genug.
Sie ließ ihn fahren und stampfte mit dem rechten Fuß fest auf. Wütend sah sie hinter ihm her. »Ich suche aber einen Mann, der mich glücklich macht, du Idiot!«
Warum, fragte sie sich, fahre ich immer auf Männer ab, die mich nicht haben wollen? Und sobald einer interessiert ist, wie der Franz aus der Buchhaltung, hab ich kein Interesse mehr.
Sie ging zurück zur Feuerzangenbowle.

Ann Kathrin Klaasen erhielt den Bericht aus der Rechtsmedizin per E-Mail. Gleichzeitig rief die neue Ärztin an. Sie war der Liebe wegen von Würzburg nach Oldenburg gezogen. Sie hatte viel Erfahrung in Nürnberg, Passau und Würzburg gesammelt. Sie hoffte, dass dies jetzt der letzte berufliche Ortswechsel war. Sie hatte noch fünf Jahre bis zur Pensionierung. Sie hieß Grete Wolfsgruber. Dr. Dr. Grete Wolfsgruber. Sie verzichtete aber auf den zweiten Doktortitel, denn damit schüchterte sie die Leute zu sehr ein. Sie galt als akribisch. Sie kam, so sagte man, mit Toten besser klar als mit Lebenden.
Es war ihr wichtig, mit Ann Kathrin selbst zu reden. Sie empfand es als Ehre, mit der berühmten Kommissarin zusammenarbeiten zu dürfen. Ann Kathrin galt nicht nur in Ostfriesland, sondern auch in Bayern als Legende.
»Frau Klaasen, Sie hatten mit Ihrer Vermutung völlig recht. Jakob Polte wurde keineswegs von einer Bande marodierender Killermöwen getötet, sondern mit Hilfe eines spitzen Gegenstands. Kein Messer. Eher ein Eispickel, ein Dorn oder eine Stechahle. Es könnte sogar ein Schraubendreher benutzt worden sein. Mit einer Spitze, aber schon abgestumpft.«
»Wie darf ich mir das vorstellen? Spitz, aber abgestumpft?«, wollte Ann Kathrin wissen.
»Nun, wie einen Eispickel, der schon öfter benutzt wurde. Also Gebrauchsspuren hat …«
»Hm. Da hat also jemand mit einem spitzen Alltagsgegenstand zugestochen?«, fragte Ann Kathrin.
»Ja, und zwar mit gezielter Tötungsabsicht in Brust und Hals.«
Ann Kathrin dachte laut nach: »Klingt für mich nicht nach einem geplanten Mord.« Sie zählte auf: »Der Täter war nicht vorbereitet. Er hat einfach den erstbesten Gegenstand benutzt, den er zur Hand hatte und …«
»Ja, das glaube ich auch. Den Rest haben dann die Möwen erledigt.«
Ann Kathrin stellte sich die Szene vor. Es war zwar Winter in Ostfriesland, aber Eispickel, wie Bergsteiger sie benutzten, um Gletscher zu besteigen, waren am Deich eher selten.
»Könnte es auch die Spitze eines Spazierstocks gewesen sein?«
»Durchaus möglich. Aber wer immer es war, hat mit großer Kraft zugestochen. Die abgestumpfte Spitze ist zweimal mehrere Zentimeter tief in den Körper eingedrungen. Herz und Halsschlagader wurden verletzt. Das Opfer ist relativ rasch ohnmächtig geworden und dann verblutet.«
Nach dem Gespräch ging Ann Kathrin zum Haus von Rita und Peter Grendel hinüber. Sie wollte Frau Dr. Bogen in deren Ferienwohnung sprechen. Auf den Kollegen Jenssen hätte sie verzichten können. Der sah so aus, als sei er viel zu sehr mit sich selbst und seinen Problemen beschäftigt, um ein guter Ermittler zu sein.
Ann fragte sich, ob die zwei heimlich ein Pärchen waren. Sie konnte sich Frau Dr. Bogen durchaus als seine Domina vorstellen. Er hatte etwas Devotes an sich. Frau Dr. Bogen dagegen wirkte manchmal herrisch.
Die Psychologin war nicht oben in der Ferienwohnung. Sie saß in Rita Grendels Küche und schüttete ihr Herz aus. Rita konnte Tee kochen und zuhören. Das wusste man. Und genau das brauchte Karin Bogen gerade. Sie fühlte sich schuldig.
Ihr Verstand sagte ihr, dass es gar nicht so war, doch eine Stimme in ihr verurteilte sie. Es war eine bekannte Stimme.
»Vielleicht sind Sie deswegen Psychologin geworden«, mutmaßte Rita Grendel und goss Tee nach.
Frau Dr. Bogen nickte: »Vielleicht«, ergänzte sie Ritas Satz, »verstehe ich deswegen meine Patienten oft so gut. Sie haben vielfach eine verzerrte Wahrnehmung.«
Dr. Karin Bogen registrierte, dass die Kommissarin und Rita Grendel sich bei der Begrüßung umarmten und herzlich drückten. Ein bisschen beneidete sie die zwei um diese Körperlichkeit. Sie selbst hielt Menschen lieber auf Abstand. Umarmungen lagen ihr nicht so sehr, doch sie spürte jetzt, wie sehr sie sich danach sehnte.
Ann Kathrin setzte sich zu ihnen an den Tisch.
»Der Tote auf dem Deich war mit hoher Wahrscheinlichkeit Tobias Henners zweites Opfer nach seinem Ausbruch. Das Café ten Cate hat er verschont. Vielleicht, weil er ahnte, dass wir dort auf ihn gewartet haben.«
Die Psychologin gab ihr sofort recht: »Er ist verrückt, aber keineswegs dumm. Er handelt sehr organisiert und diszipliniert. Er plant immer mehrere Schritte im Voraus.«
»Woher«, fragte Rita, »wissen Sie das?«
Frau Dr. Bogen antwortete: »Ich habe ihn beobachtet. Er spielt Schach, Mühle, Dame und andere Gesellschaftsspiele sehr konzentriert. Susi, eine junge Patientin von uns, die er ins Herz geschlossen hatte, ließ er gern gewinnen. Er versteht es, Menschen zu manipulieren.«
»Sie haben Ihre Gesprächsprotokolle und Behandlungsunterlagen mitgebracht …«, deutete Ann Kathrin vorsichtig an.
»Ja. Das alles unterliegt natürlich der Schweigepflicht, und ich darf Ihnen das gar nicht …«
So, wie sie es sagte, hoffte Dr. Karin Bogen, dass Ann Kathrin ihr Argument entkräften würde.
Das tat Ann Kathrin sofort: »Es geht um ein Kapitalverbrechen. Darum, einen weiteren Mord zu verhindern, und das ist das höhere Rechtsgut. Dahinter muss alles andere zurücktreten. Die große Frage für uns ist: Wo hat er sich versteckt?«
»Es gibt«, orakelte Rita, »eine Menge schwarzer Ferienwohnungen. Wir melden jeden Gast selbstverständlich an, aber …«
Ann Kathrin schüttelte den Kopf: »Ich glaube eher, dass er irgendeinen Freund hat. Einen Komplizen. Wenn er so manipulativ ist, wie Sie sagen, Frau Dr. Bogen, dann gibt es vielleicht auch in Norden oder Aurich so eine Susi, die bereit ist, ihn zu verstecken.«
Rita servierte Waffeln, die nach Anis rochen. Dazu frisch geschlagene Sahne und rote Grütze. Ann Kathrin konnte nicht widerstehen.
Frau Dr. Bogen sprach bedächtig und sah Ann Kathrin und Rita beim Essen zu: »Er glaubt, keine Freunde zu haben. Das zeichnet ihn irgendwie aus. So, als stünde er über den Massen. Aber er sucht die Nähe zur Wasserkante, da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht flieht er auf eine Insel. Er braucht das Meer und die Möwen. Er ist mit ihnen auf eine Art seelenverwandt. Sie nannten ihn bei uns sogar Möwe.«
Das Gespräch fand zwar in Ritas Küche statt, doch Rita wusste nicht so genau, ob sie die zwei alleine lassen sollte oder besser nicht. Sie fühlte sich fehl am Platz und doch gebraucht. Das alles hier war eine Mischung aus dienstlich und privat, aus Meinung und Wissen. Spekulation und Wunschvorstellung.
»Wenn ihr alleine sprechen wollt …«, sagte Rita und deutete gestisch an, sie könne auf die überdachte Terrasse gehen, doch beide Gäste verneinten. Dr. Bogen legte sogar ihre Hand kurz auf Ritas Unterarm, als hätte sie Angst, von ihr verlassen zu werden. Sie fand diese Dreierkonstellation gerade fruchtbar. Es war wie ein Gespräch unter Freundinnen, die versuchten, ein Problem zu lösen.
»In sein Haus«, stellte Karin Bogen fest, »kann er jedenfalls nicht zurück. Das wurde zerstört. Er hat oft davon gesprochen. Er nannte es auch …«, sie zitierte auswendig: »meine Burg, meine Festung oder meine Höhle. Einmal sprach er sogar von meinem Loch. Ja, er sagte, um die Weihnachtszeit habe er sich in sein Loch zurückgezogen … Nein, er sagte: vergraben…« Sie dachte kurz nach: »Oder verkrochen …«
Es gefiel Ann Kathrin, dass die Psychologin versuchte, seine Wortwahl so genau wiederzugeben.
»Peter hat da jetzt ein neues Haus gebaut. Für Familie Flessner. Ich habe sie beim Richtfest kennengelernt. Die haben daraus eine richtig schöne Party gemacht. Alle waren eingeladen – die Nachbarn, die Frauen der Maurer und Handwerker, es gab Würstchen und Sekt … Der Kartoffelsalat war einsame Spitze.« Rita küsste ihre Fingerspitzen.
»Die Frage ist«, unterbrach Ann Kathrin, »wo ist sein Loch jetzt, in dem er sich vergräbt?«

Als Joachim Flessner zu Hause ankam, war er stocknüchtern, aber sein Blutdruck auf 210 zu 95. Zum Glück wusste er das nicht, sonst wäre er noch nervöser geworden und vielleicht umgekippt.
Als er hereinkam, war er so aufgeregt, dass er den aufgerollten Teppich mit Felix’ Leiche gar nicht bemerkte. Er wollte nur seine Frau und seinen Sohn sehen.
Stattdessen wurde er vom Weihnachtsmann-Killer empfangen: »Willkommen in meinem Haus. Ihr habt es euch hier wohnlich eingerichtet. Für meinen Geschmack ein bisschen zu spießig, aber das ist ja euer Ding. Wenn einen der Weihnachtsklimbim nicht stört … dann ist es ja ganz nett geworden.«
»Wo«, fragte Joachim Flessner, »sind meine Frau und mein Sohn?«
Tobias Henner lächelte milde: »In Sicherheit.«
»Ich will sie sehen.«
»Ach ja, was wollen wir nicht alles … Ich zum Beispiel hätte gerne eine wahrhaftige Welt, ohne all diesen kranken Weihnachtsscheiß. Wie sang Mick Jagger: You can’t always get what you want …«
»Leben sie noch?«
»Sicher. Und wie lange sie noch leben, hängt ganz von dir ab. Ich möchte, dass du die Weihnachtsmannklamotten anziehst …« Tobias Henner hatte sie auf einen Stuhl gehängt und deutete darauf.
Erst jetzt fiel Joachim Flessner auf, dass der Teppich zusammengerollt in der Ecke lag. Er befürchtete, darin seine Frau zu finden. Er kniete sich über den Teppich und nestelte daran herum. Es war schwerer, das Ding zu bewegen, als er dachte.
Dann sah er Felix’ Haarzopf.
»Tut mir leid«, beteuerte Tobias Henner. »Er war als Haushaltshilfe bestimmt gut. Wer hat schon einen Professor als Putzfrau? Und das bei dem Fachkräftemangel heutzutage …«
»Mein Gott – Sie haben ihn umgebracht!«
»Ja, ich sagte doch, ich bin ein Killer. Eigentlich töte ich nur Weihnachtsmänner. Hat Ihre akademische Putzfrau mal den Weihnachtsmann bei Ihnen gespielt?«
»Er war ein sanfter, guter Mensch.«
»Ja. Aber es ging nicht anders. So, und jetzt ziehen Sie diese lächerlichen Klamotten an und liefern für mich ein paar Geschenke aus.«
»Gar nichts werde ich tun. Ich will erst meine Frau und meinen Sohn sehen!«
Tobias Henner pfiff. »Ein mutiger Mann! Wollen Sie jetzt hier den Superhelden spielen? Ihr Sohn hat mich gebissen. Hat er das von Ihnen, oder kommt er mehr auf seine Mutter?«
Joachim Flessner schüttelte wild den Kopf: »Bevor ich mich auf irgendetwas einlasse, will ich sehen, ob es ihnen gutgeht.«
Tobias Henner gähnte demonstrativ. Er bot ihm ein Handyfoto an wie eine Gefälligkeit. Es zeigte die gefesselte Felicitas auf dem Bett im Gästezimmer.
Joachim Flessner war erschüttert. Plötzlich wurde alles so real.
»Reicht das?«, fragte der Weihnachtsmann-Killer.
»Nein«, sagte Flessner tapfer. »Ich will sie sehen. Jetzt.« Als könne der Gangster das Wort nicht verstehen, erläuterte er: »In echt. Live.«
»Okay. Aber wenn du mir Schwierigkeiten machst, verliert sie jedes Mal einen Finger. Kapiert?«
Joachim Flessner nickte nervös.
»Hände auf den Rücken«, verlangte Henner.
Tobias Henner zurrte Flessners Hände fest zusammen und drückte ihm die Spitze eines Küchenmessers in den Rücken.
»Dann mal brav die Treppe rauf!«
Joachim Flessner war klatschnass. Die Stufen überforderten ihn fast. Er taumelte. Er war hier nie mit auf dem Rücken gefesselten Händen hochgestiegen. In seiner Unsportlichkeit kam er sich lächerlich vor. War er ein jämmerlicher Pantoffelheld geworden?
Stufe für Stufe machte er sich selbst runter, so als sei er an allem schuld. Unten im Eingangsbereich lag Felix tot in einem Kashan-Teppich mit persischem Muster eingerollt. Blühte ihm das auch und vielleicht gar seiner ganzen Familie?
Er hatte auf dem Grundstück des Weihnachtsmann-Killers gebaut. Wahrscheinlich ein unverzeihliches Verbrechen. In den ersten Nächten hatten sowohl Tore als auch Felicitas Albträume gehabt. Tore war einmal in ihr Bett gekrochen. Er, der Forscher werden wollte und manchmal schon redete wie ein Wissenschaftler – zum Beispiel konnte er Dinosaurier mit lateinischen Namen aufzählen und wusste mehr über ihre Lebensweise als seine Eltern –, dieser kluge Junge hatte behauptet, es spuke in seinem Zimmer. Da gäbe es Stimmen und Geister mit weißen Bärten.
Er hatte das auf die Geschichten zurückgeführt, die dem Kleinen in der Schule erzählt worden waren. Ostfriesischer Tratsch über den Weihnachtsmann-Killer.
Felicitas hatte damals über sich selbst gelacht, sie habe wohl zu viele Horrorfilme gesehen. In den meisten zog eine Familie in ein Haus ein, in dem ein dunkles Geheimnis lauerte. Dämonen wohnten in den Wänden. Sie hatte den Film Poltergeist mehrfach gesehen. Viele Jahre vor ihrer Ehe im Kino, später dann zusammen mit Joachim im Fernsehen im Spätprogramm.
Er hatte sie scherzhaft beruhigt: »Wir sind in kein altes Haus eingezogen, in dem das Böse finster hinter der Tapete klebt. Wir haben uns ein neues gebaut und einen Garten anlegen lassen. Das hier ist nicht Draculas Schloss, sondern unser bausparfinanziertes Familienglück.«
Das Grundstück war schon erstaunlich preiswert gewesen. In heutigen Zeiten war Boden oft mehr wert als das Gebäude darauf. Er hatte trotzdem alles als dummes Geschwätz abgetan. Er glaubte an keinen Gott, folglich auch an keinen Teufel, keine höheren Mächte und erst recht an keine Dämonen. Alles Übersinnliche war ihm fremd.
Für ihn ließ sich Realität messen, wiegen und berechnen. Zahlen gaben ihm Sicherheit im Leben. Aber jetzt befand er sich mitten in diesem Albtraum und hatte die Hoffnung aufgegeben, gleich wach zu werden. Stattdessen fürchtete er, schlappzumachen. Sein Kreislauf spielte verrückt. Seine Schnappatmung hinderte ihn daran, klar zu denken.
Aber ich muss doch jetzt um Frau und Kind kämpfen, ermahnte er sich.
Er konnte schlecht um ein Glas Wasser bitten und um eine kurze Pause. Für Situationen wie diese war er nicht gemacht. Aber wer war das schon …
Als er seine Frau auf dem Bett liegen sah und sie ihm in die Augen blickte, wurden seine Knie weich. Er sackte zusammen.
Der Weihnachtsmann-Killer hielt ihn fest, verknackste sich dabei aber den unteren Rücken. Er konnte die Lendenwirbel hören.
Tobias Henner kannte diese Schwachstelle. Das kam vom Schleppen der Leichen. Übergewichtige Weihnachtsmänner zu killen war für ihn kein Problem. Sie abzutransportieren war aber Schwerstarbeit. Gar nicht gut für den Rücken.
In den Wintermonaten, besonders in der Weihnachtsmann-jagdsaison, also im Dezember, hatte er täglich Schmerzmittel und Voltaren gebraucht.
Das Problem war, er musste sich selbst den Rücken einreiben, doch wie sehr er sich auch verrenkte, er erreichte die schmerzende Stelle oft nicht. Seine Ärztin, Dr. Anika Scholle, hatte ihm mal eine Überweisung zum Orthopäden gegeben, aber er war im letzten Moment zurückgescheut. Es war zwar blöd, aber er befürchtete, der Mann könne an seiner Wirbelsäule erkennen, dass er der Weihnachtsmann-Killer war. Also ertrug er den Schmerz lieber, als sich röntgen zu lassen. So blieb er wenigstens unerkannt.
Seine Schwachstelle meldete sich wieder.
Dieser dämliche Kommissar, den alle Rupert nannten, hatte das gleiche Problem. Sie hatten mal nebeneinander in der Schwanen-Apotheke gestanden, und beide kauften die gleichen rezeptfreien Schmerzmittel. Rupert benutzte auch noch große Wärmepflaster. Er hatte sie ihm in der Apotheke empfohlen: »Wir sind«, hatte Rupert zu ihm gesagt, »wohl Leidensgenossen.«
Die junge Frau hinter dem Tresen hatte ihnen zu Traumeel geraten. Aber über homöopathische Mittel konnte er nur lachen. Er glaubte weder an den Nikolaus noch an den Osterhasen oder an solchen Hokuspokus.
Tobias Henner ließ Joachim Flessner langsam zu Boden und hielt sich dann den Rücken. Er bog sich. Aus seiner Wirbelsäule war gefühlt eine brennende, brüchige Stange geworden.
»Das hat man davon, wenn man mal nett ist«, grummelte er.
Joachim Flessner kam alleine nicht mehr hoch. Seine auf dem Rücken gefesselten Hände behinderten ihn mehr, als er gedacht hatte. Er schaffte es auf die Knie, aber es gelang ihm nicht, aufzustehen, ohne sich irgendwo festzuhalten.
Tore wollte seinem Vater helfen. Henner versuchte, das Kind mit einem schnellen Blick zu stoppen. Aber sie waren eben doch keine Komplizen. Das spürte der Weihnachtsmann-Killer jetzt genau. Dafür liebte Tore seine Eltern einfach viel zu sehr.
Er schob Tore weg, doch der Junge ließ sich das nicht gefallen. Er trat gegen Henners Schienbein.
Er wollte das Kind packen und schütteln, aber die glühende Stange in seinem Rücken, die früher mal seine Wirbelsäule gewesen war, ließ diese Aktion nicht zu.
Er stöhnte gequält auf, und weil er nicht wusste, wohin mit seiner Wut, verpasste er Joachim Flessner einen Schlag ins Gesicht. Der hatte starke Kieferknochen. Der Schlag tat ihm mindestens so weh wie Joachim Flessner.
Er pustete jetzt auf die Knöchel seiner Faust und schüttelte die Finger, als könne er den Schmerz so loswerden.
»Stell dich nicht so an!«, schrie er. Er hatte damit den Familienvater gemeint, doch es hörte sich für ihn an, als würde er sich selbst ermahnen.
»Du wirst«, brüllte er, um Autorität ringend, »meine Pakete ausliefern! Dein Sohn und ich haben die Geschenke verpackt. Du steigst jetzt in die Weihnachtsmannklamotten, und die Bescherung beginnt.« Er trat zornig mit dem rechten Fuß auf. »Aber vorher reibst du mir den Rücken mit Voltaren ein. Ihr habt doch Voltaren, oder?«
Joachim Flessner wurde ohnmächtig und fiel einfach um.
Frau Flessner nickte heftig.
Tobias Henner spürte schon Erleichterung, weil er wusste: Das Schmerzmittel war im Haus. Also leicht erreichbar. So, wie er sich fühlte, hatte er keine Lust, die Schwanen-Apotheke aufzusuchen. Er musste vorsichtig sein. Geiseln waren im Grunde lästig. Sie mussten bewacht, ja bewirtet werden.
Das einsame Morden war eigentlich sein Ding. Nicht die Auseinandersetzung mit Menschen.
Wölfe, dachte er, sind brüderlich. Die greifen im Rudel an. Ich dagegen war immer allein, wie ein Adler, der durch die Luft schwebt und sich sein Opfer sucht.

Ann Kathrin hörte Frau Dr. Bogen aktiv zu. Der Psychotherapeutin gefiel das. Sie sagte: »Wenn es überhaupt eine Person gibt, die ihn emotional erreichen kann, dann Susi. Er möchte ihr gefallen. Er beschützt sie, lässt sie beim Mühle- und Damespiel gewinnen.«
Ann Kathrin nahm den Gedanken auf: »Haben die zwei eine Beziehung?«
Rita Grendel kannte zwar Susi nicht, hatte aber viele Gerüchte über Tobias Henner gehört. Lange bevor bekannt wurde, dass er der Weihnachtsmann-Killer war, wurde schon über ihn geredet. Es waren Gerüchte, Wahrheiten und die Vermischung von beidem. So entstanden vermutlich Legenden.
Es hieß, er habe nie eine Freundin gehabt und sei schon als Kind isoliert gewesen. Ein Sonderling.
Rita musste ihre Gedanken gar nicht äußern. Ihr Gesicht reichte schon aus, und Ann Kathrin ahnte, dass sie ihm keine ernsthafte Beziehung zutraute.
Dr. Bogen erklärte: »Susi ist eine von den Unantastbaren. Sie hält Nähe und Berührung eigentlich gar nicht aus. Sie ist schwer traumatisiert. Sie bewundert Tobias aber. Die beiden haben auf ihre Art schon eine Beziehung – wenn man so will. Aber es ist sicherlich keine Affäre – wie man sich das so vorstellt.«
Ann Kathrin ging darauf ein: »Aber diese Susi hat Einfluss auf ihn?«
Frau Dr. Bogen nickte.
Ann Kathrin fuhr fort: »Das könnte uns helfen. Glauben Sie, Ihre Patientin könnte einen Kontakt zu ihm aufbauen, um uns …«
Rita empörte sich: »Du willst eine schwer gestörte junge Frau als Lockvogel benutzen?«
So kannte Rita ihre Freundin gar nicht. Sie stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab, um sich zu beruhigen.
»Nein, das nicht«, verteidigte Ann sich.
Frau Dr. Bogen atmete heftig aus. Erst dadurch bemerkte sie selbst, dass sie die Luft sehr lange angehalten hatte: »Aber vielleicht kann sie ihn dazu bringen, aufzugeben und in die Klinik zurückzukehren!«
Vielleicht lag es ja am Advent. Ann Kathrin merkte deutlich, wie sehr Rita und die Psychologin noch an das Gute im Menschen glaubten oder wenigstens darauf hofften, die Dinge könnten sich zum Besseren wenden und gut ausgehen. Sie selbst war da skeptisch. Serienkiller gaben nicht einfach so auf. Die meisten, die sie kennengelernt hatte – und es war im Laufe der Jahre eine ganze Galerie zusammengekommen –, kalkulierten ihren eigenen Tod bei der Verhaftung mit ein.
Ann Kathrin zögerte noch, es zu formulieren, da sagte Frau Dr. Bogen: »Das ist für ihn am Ende wie ein touristischer Ausflug. Er kann zurückkommen und sein altes Leben bei uns wieder fortsetzen. Unsere Behandlung …«
»Nein«, widersprach Ann Kathrin, »das ist kein touristischer Ausflug. Ich verstehe, was Sie sagen wollen, aber hier bleiben gerade Menschen auf der Strecke. Wir müssen weitere Morde verhindern.«
Rita Grendel stellte eine Nussmischung auf den Tisch und aß gleich selbst eine Walnuss und eine Haselnuss. »Kinder«, sagte sie, »ich möchte euren Job echt nicht haben.«

Tore rieb den Rücken des Weihnachtsmann-Killers dick mit dem schmerzstillenden Arzneimittel ein. Tore mochte den Geruch nicht, und er fand es widerlich, den Mann anfassen zu müssen. Er hatte inselförmige Muttermale auf dem Rücken. Aus einigen wuchsen borstige Haare, wie das Gestrüpp im Garten überall da, wo der Nachbarhund vorher hingeschissen hatte.
Seine Eltern lagen gefesselt, wie aneinandergekuschelt, da. Löffelchenstellung nannte seine Mutter diese Einschlafhaltung. Nur trugen sie normalerweise dabei Schlafanzüge und waren weder gefesselt noch geknebelt.
Der Weihnachtsmann-Killer zog sich wieder an. Tore wusch seine Hände und erleichterte seine Blase. Er hatte Angst, das Wasser nicht mehr länger halten zu können.
Tobias Henner drohte jetzt dem Vater: »Wenn du deine Aufgaben zu meiner Zufriedenheit – und ich betone, zu meiner vollen Zufriedenheit – erledigst, verschwinde ich und ihr könnt euer spießiges Leben ohne mich weiterführen. Falls du mich enttäuschst, solltest du dir Gedanken machen, ob du für deine Liebsten lieber eine Erd- oder eine Feuerbestattung wählst … Habt ihr alle schon irgendwelche Festlegungen diesbezüglich getroffen?«
Felicitas presste die Augen fest zu. Es war ihr sinnloser Versuch, die Bilder nicht in ihren Kopf zu lassen, die jetzt durch die Worte des Weihnachtsmann-Killers in ihr aufploppten.
»Du wirst den Weihnachtsmann für mich spielen«, fuhr Henner fort. »Ist das nicht eine große Ehre? Du wirst zunächst drei Pakete für mich ausliefern und sie persönlich übergeben. In der Zeit näht deine Frau einige Sachen für mich um. Deine Klamotten passen mir nicht. Die schlabbern nur an mir. Du bist einfach zu dick. Das kommt von diesem ungesunden Weihnachtsfraß. Wenn man sich erst mal an die Süßigkeiten gewöhnt hat, dann treibt einen das durchs ganze Jahr. Für mich muss alles enger gemacht werden.«
Felicitas riss die Augen wieder auf. Es gab also eine Chance, das alles hier zu überleben.
Der Weihnachtsmann-Killer klopfte stolz auf seinen flachen Bauch: »So sieht man aus«, lachte er, »wenn man diesen Müll nicht isst.« Er zeigte auf den angebrochenen Christstollen.
»Du wirst dein Handy die ganze Zeit auf Empfang haben. Ist das klar? Ich will sehen und hören, was du tust. Ich lasse mich nämlich nicht verarschen. Ich tracke dich. Als Erstes fährst du nach Wilhelmshaven zu Josef Binder. Du gibst ihm das Geschenk und sagst ihm, es sei eine Entschuldigung. Dann verschwindest du. Du beantwortest keine weiteren Fragen.«
Joachim Flessner reagierte mit einer Frage und hoffte, sich dafür keine Prügel einzufangen: »Was ist da drin?«
Der Weihnachtsmann-Killer antwortete nicht. Das tat Tore für ihn mit trockenem Mund: »Sprengstoff.«
Es klang fast Stolz mit in Tores Stimme – oder war das Sorge um den Vater?
Alle glotzten ihn an.
Der Weihnachtsmann-Killer lachte: »Kluger Junge. Aus dir kann später noch mal was werden.« Er zeigte auf Joachim Flessner: »Und wenn du Mist machst, zur Polizei fährst oder so, dann …«, er hob Felicitas’ Handy hoch, »sprenge ich dich einfach in die Luft. Und mit dir alle Typen in deiner Umgebung. Glaub mir, der Stoff reicht aus für ein Einfamilienhaus. Ich habe bei der Bundeswehr eine sehr gute Ausbildung genossen. Eine Spezialausbildung.«
Er hoffte, mit seinen Sätzen alle beeindruckt zu haben. Aber er verschwieg ihnen, dass er einen Plan B hatte. Sie durften nicht genau wissen, was er vorhatte. Das schützte ihn davor, dass seine Pläne vereitelt wurden.
Er würde die Bombe keineswegs per Handy zünden. Es sei denn, Flessner baute Mist, dann sollte er in die Luft fliegen. Ansonsten konnte er getrost warten. Beim Versuch, das Weihnachtsgeschenk zu öffnen, würde es explodieren.
Er glaubte, dass er darauf nicht bis Heiligabend warten musste. Die würden alle, von Neugier getrieben, ihr Paket recht rasch öffnen. Die fadenscheinige Begründung, es sei eine Entschuldigung, würde sie dazu anstacheln, nachzusehen. Eine Entschuldigung wofür? Und vor allen Dingen, von wem?
Menschen waren neugierig. Die Antwort auf ihre Fragen würden sie alle nicht mehr erleben. Schade eigentlich. Aber so eine Explosion ließ halt wenig Zeit. Es machte Bumm, und es war vorbei.
Eigentlich ein viel zu gnädiger Tod. Sie würden nicht leiden, sondern im Bruchteil einer Sekunde zerfetzt werden.

In der Wohnung war es Ann Kathrin zu warm geworden. Sie stand jetzt auf Rita Grendels Terrasse und beobachtete einige Schneeflocken, die in dem kleinen Teich landeten oder am Rand schmolzen.
Frau Dr. Bogen war mit ihr nach draußen gegangen und versuchte, an ihrer Körperhaltung abzulesen, wie Ann Kathrins Entscheidung ausfallen würde.
Nun formulierte die Kommissarin es klar: »Sie nutzen uns jetzt an Ihrem Arbeitsplatz mehr als hier.«
Frau Dr. Bogen widersprach: »Er ist hier irgendwo ganz in Ihrer Nähe, Frau Klaasen. Ich will da sein, wenn Sie mich brauchen. Ich kann mit ihm reden. Ich habe Einfluss auf ihn. Mir wird er nichts tun. Sie hingegen sind für ihn …« Sie sprach es nicht aus.
Ann Kathrin staunte, dass die Psychologin vorhatte, sich hier festzubeißen. »Ich weiß, dass ich auf seiner Liste stehe, Frau Dr. Bogen. Wir kennen seine Pläne. Aber brauchen Ihre Patienten Sie jetzt in Düsseldorf nicht viel mehr als wir hier? Wir sind ausgebildet worden, um mit solchen Situationen umzugehen. Wir haben eine Polizeipsychologin und …«
»Bitte, Frau Klaasen, erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen. Ich habe das Gefühl, hier einen Beitrag leisten zu können.«
Für Ann Kathrin klang da ein schlechtes Gewissen mit, das nach Erleichterung suchte.
Rita Grendel hatte den beiden aufmerksam zugehört. Jetzt mischte sie sich ein: »Und wenn er einfach so in die Klinik zurückkommt?«, fragte sie. »Schließlich ist er doch dort vor der Polizei sicher, oder?«
Karin Bogen zuckte mit den Schultern und rieb sich die Arme. Ihr wurde es jetzt doch auf der Terrasse kalt.
Ann Kathrin Klaasen antwortete Rita: »Ja, das denkt er vielleicht. Wenn er in die Klinik zurückgeht, können wir davon ausgehen, dass er das Morden aufgegeben hat. So weit ist er aber nicht. Im Moment pirscht er hier durch die freie Wildbahn. Er wird uns noch eine Menge Probleme bereiten … Ich glaube, den Rückzug tritt er erst nach Heiligabend an. Ich würde ihn gerne vorher fangen …« Ann Kathrin sah die Psychologin an: »Also, wie machen wir das jetzt mit Susi?«

Ruperts Ehefrau Beate wollte im Combi ihren wöchentlichen Einkauf erledigen, als ihr ein merkwürdiger Mann auffiel. Er trug eine Kapuzenjacke und eine Baseballkappe. Durch die tief in die Stirn gezogene Kappe und die Kapuze waren von seinem Gesicht kaum mehr als das Kinn und die Lippenpartie zu sehen.
Der Mann war schlank, ja dürr. In seiner Hose schien kein Arsch zu stecken. Seine schweren Schuhe passten eher nach Oberstdorf oder Südtirol als an die Küste.
Er bewegte sich zwischen den langen Kühltruhen und den Gängen, als sei er ein Einbrecher und kein Kunde. Seine Schuhsohlen verursachten Quietschgeräusche, was umso mehr auffiel, weil er sich bemühte, leise und unauffällig zu sein.
Er schaute verstohlen, mit vorgeschobenen Schultern, nach links und rechts, als er sich über die Tiefkühltruhe beugte und fünf Schachteln mit Fischstäbchen entnahm. Er legte sie nicht in einen Einkaufswagen oder -korb, sondern packte sie in einen dunklen Seesack.
Er bückte sich noch einmal und fischte weitere Fischstäbchen aus der Truhe.
Von ihrem Ehemann Rupert, der nach eigenen Angaben damals bei der Ergreifung des Weihnachtsmann-Killers eine wesentliche Rolle gespielt hatte, wusste Beate, dass der verrückte Tobias Henner sich praktisch von Fischstäbchen ernährt hatte. Angeblich bastelte er sogar Knusperhäuschen aus Fischstäbchen.
Beate mischte sich normalerweise nicht in die Arbeit ihres Mannes ein. Sie leitete Reiki- und Entspannungskurse. Sie war im Gegensatz zu ihm ein sehr spiritueller Mensch. Aber Gegensätze zogen sich ja bekanntlich an.
Sie versteckte sich hinter einem Gemüseregal in der Frischeabteilung und schickte ihrem Mann eine Nachricht.
Der Kapuzenmann fand noch mehr Fischstäbchen.
Plötzlich kam es Beate blödsinnig vor, hier so heimlich herumzuschleichen. Sie verhielt sich schon fast wie das Spiegelbild des verdächtigen Mannes. Der holte jetzt noch Remoulade, Ketchup und Mayonnaise.
Sie folgte ihm zur Kasse.
Der Kapuzenmann legte die Remoulade auf das Band und versuchte, mit dem Seebeutel als Rucksack an der Kassiererin vorbeizukommen, ohne die Fischstäbchen zu bezahlen. Die durchschaute den Trick und fragte freundlich: »Und was ist in der Tasche da?«
Er tat, als wisse er nichts von dem Seesack auf seinem Rücken und würde erst jetzt durch die Frage daran erinnert, so etwas überhaupt zu besitzen.
»Nichts«, sagte er heiser.
Vermutlich hat die Kassiererin längst den Alarmknopf gedrückt, falls es so einen Knopf gibt, dachte Beate.
Die Combi-Mitarbeiterin blieb freundlich, verlangte aber bestimmt: »Darf ich da mal reinschauen?«
Sie formulierte es nett als Frage, aber es war eine klare Aufforderung, ihr den Inhalt zu zeigen.
Der junge Mann hechtete über einen herumstehenden Einkaufswagen am Fließband vorbei. Er warf den Wagen um und sprintete zum Ausgang.
Die Nachricht erreichte Rupert bei McDonald’s. Er wollte einen Burger mit gegrillter Paprika, Chili und Jalapeños. Extra scharf.
Kaum hatte er gefragt, ob es so was gab, verließ er den Schnellimbiss auch schon, ohne auf eine Antwort zu warten. Er hatte es nach einem Blick auf sein Handy plötzlich sehr eilig.
Er stieß unabsichtlich eine Schülerin an. Leider kippte ihre Cola auf dem Tablett um. Ihre Pommes flogen auf den Boden.
»Tschuldigung«, rief Rupert, ohne sich umzudrehen, und rannte weiter.
Der Combi lag schräg gegenüber. Diesmal würde er einen üblen Bösewicht vor den Augen seiner Frau stellen. Davon träumte er schon lange. So würde er für sie wieder zu dem Helden werden, in den sie sich einst verliebt hatte. Er befürchtete nämlich, auf Dauer mit den energetischen Männern, den Heilern, Schamanen, Rückführungstherapeuten und tiefenentspannten Yogameistern als einfacher Hauptkommissar nicht mehr mithalten zu können. Er war, verglichen mit diesen spirituellen Luftpumpen, vom Helden zum Langweiler geworden.
Leere Dosen klappern laut hatte seine Mutter mal zu ihm gesagt. Sie war aus Dortmund und trug tiefe Herzensweisheit in sich, die man nicht durch Schulbildung erwerben konnte. Vermutlich hatte sie damals mit dem Spruch auf ihn selbst gezielt, aber darüber wollte er jetzt nicht länger nachdenken.
Er erwischte den flüchtenden Mann auf dem Parkplatz neben dem Brathähnchenstand. Er wurde von mehreren Frauen verfolgt. Von weitem betrachtet, hätte er auch einer dieser verstörten Popstars sein können, die sich panisch vor kreischenden Fans in Sicherheit brachten. Aber die Frauen, die ihm hinterherliefen, waren keine Teenies mehr. Sie sahen wütend aus, schimpften und freuten sich, als Rupert den Kapuzenmann stoppte.
Beate rief den Frauen zu: »Vorsicht! Der ist gefährlich!«
Umringt von einer Frauengruppe, spielte Rupert den Sheriff. Ein Traum! Er genoss das und kostete die Situation voll aus. Er zog den Bauch ein und stellte sich in Siegerpositur hin. So sahen Helden in Comics aus, wenn sie dem Bösen Einhalt geboten.
»Lassen Sie mich durch!«, rief der Mann, dessen Gesicht Rupert immer noch nicht richtig sah.
Eine Verkäuferin beschuldigte den Kapuzenmann: »Der hat im Laden geklaut.«
Sie trug einen Combi-Kittel. Der Wind spielte mit ihren Haaren und frisierte sie neu. Rupert fand, sie hatte tolle Augen.
»Fischstäbchen! Eine ganze Ladung«, konkretisierte eine andere den Vorwurf und verschränkte die Arme vor der Brust. Auch sie hätte Rupert nicht von der Bettkante geschubst. Eigentlich machte er das hier aber für Beate. Trotzdem gefiel es ihm, dass ihn auch ein paar andere Frauen dabei bewundern konnten.
Er war einen Moment zu sehr von den schönen Frauen abgelenkt, da erwischte ihn der Ladendieb mit seiner Faust. Er traf Rupert unter dem rechten Auge. Es tat verdammt weh, und einen kurzen Moment sah Rupert wirklich Sterne, doch er fing sich sofort wieder und drehte voll auf. Er sprach pastoral: »Wir sind in der Adventszeit. Und da erinnere ich mich gern an die Worte unseres Herrn …«
Beate staunte mit offenem Mund.
Rupert fuhr fort: »Wenn man dir auf die rechte Wange haut, dann halte auch die linke hin …« Er tat es provokativ.
Der Fischstäbchenliebhaber holte weit aus, um das Angebot anzunehmen.
Beate hielt die Luft an. Wollte sich ihr Rupert echt noch einen Faustschlag verpassen lassen? Seit wann war er so fromm geworden? Hatte sie etwas verpasst?
Der junge Mann vernachlässigte seine Deckung, denn er fühlte sich sicher.
Ruperts rechte Gerade traf den Kapuzenmann unvorbereitet voll am Kinn. Er fiel sofort um.
Rupert ergänzte nun seinen Satz: »Und – wenn der Idiot darauf reinfällt – dann semmel ihm voll eine rein!«
Rupert schüttelte seine Faust, als seien seine Finger beschmutzt worden, und erklärte der umstehenden Fangemeinde: »Wenn man die andere Wange hinhält, muss man nur schneller sein.« Er zeigte auf den am Boden Liegenden und belehrte ihn: »Der Weg meiner Faust war kürzer als deiner. Wenn man so weit ausholt wie du, dann braucht die Faust viel zu lange. Du musst noch ne Menge lernen. Arschloch!«
Der Mann rollte sich embryonal zusammen und jammerte.
Die Verkäuferin mit den schönen Augen nahm ihm den Seesack ab. Die Baseballkappe wehte über den Parkplatz und landete unter einem BMW.
Beate fragte: »Haben wir den Weihnachtsmann-Killer gestellt?«
Sah Rupert da wieder den verliebten Glanz in ihren Augen? Hatte er es geschafft?
Er schüttelte den Kopf. Leider musste er Beate enttäuschen. »Nee. Das ist er nicht. Wir haben es nur mit einem untrainierten Trottel zu tun, der gerne Fischstäbchen isst und wohl preiswert einkaufen wollte … Außerdem …«, Rupert bückte sich zu dem Mann und durchsuchte seine Taschen. Er fischte einen Plastikbeutel mit Pillen aus seiner Hose. Rupert hob den Beutel hoch und zeigte ihn den Frauen wie eine Warnung: »Und ich vermute mal, es sind auch Drogen im Spiel. Das Zeug sieht aus wie Intelligenzpillen, macht aber in Wirklichkeit blöde.«

Susi war sofort bereit, zu helfen. Es lief alles per Video. Sie saß mit einem Kakao und einem Teller voller Spekulatius und doppelt gefüllter Dominosteine vor dem Computer und sprach in die Kamera.
Von einigen Dominosteinen hatte sie die Zartbitterschokolade abgelutscht und so die einzelnen Schichten freigelegt. Das Fruchtgelee schmeckte ihr besonders gut.
Auch an der weißen Schicht fand sie Gefallen, obwohl sie genau wusste, dass es eigentlich kein Marzipan, sondern Persipan war. Die untere Lebkuchenschicht ließ sie liegen. Lebkuchen war nämlich nicht gleich Lebkuchen. Und Persipan war eben kein Marzipan.
Sie war Insassin einer Psychiatrie, aber sie war nicht blöd und sie konnte es schmecken! Industriemüll aß sie nicht gern.
Frau Dr. Bogen hatte erst gar nicht versucht, ihr einen Text vorzuschreiben. Sie wäre sowieso nicht bereit gewesen, etwas auswendig zu lernen und dann wiederzukäuen. Stattdessen war es der Gärtnerin der Neurosen gelungen, Susi inhaltlich zu überzeugen.
Susi sprach unbefangen und kaute dabei. In ihrem Mundwinkel klebte links Schokolade. Bei ihr verfing sich immer alles links. Nie rechts oder am Kinn, wie bei anderen.
»Liebes Möwchen! Wir hoffen hier alle, dass es dir gutgeht. Bitte komm zu uns zurück. Du fehlst uns … Besonders mir. Mit wem soll ich denn jetzt Mühle spielen? Die anderen sind gar keine richtigen Gegner. Ich soll dir auch von Bullemann und Ödi sagen: Wir vermissen dich!«
»Danke, Susi«, lobte Frau Dr. Bogen, »das hast du ganz toll gemacht. Das werden wir genau so an die Presse geben und senden. Es waren wirklich sehr bewegende Worte.«
Susi verabschiedete sich stolz: »Tschüss dann, Frau Dr. Flitze.«

Joachim Flessner war bereit, nach Wilhelmshaven zu fahren und alles zu tun, was der Weihnachtsmann-Killer von ihm verlangte. Aber ihm war so elend zumute, dass er befürchtete, schlappzumachen. Er bat um Wasser und etwas zu essen.
Er sah es in den Augen seines Sohnes: Der Kleine hoffte, dass es ein Trick von Papa war, um den Gangster fertigzumachen. Der Junge erwartete eine Aktion von ihm. Mehr noch als seine Frau, für die er wohl schon vor langer Zeit zum Jammerlappen geworden war, seit sie wusste, wie sehr er seinen Boss angefleht hatte, ihn nicht zu entlassen. Er arbeitete freiwillig an den Wochenenden, machte endlos Überstunden, berechnete die aber nicht, sondern tat so, als käme er mit seiner offiziellen Arbeitszeit aus, denn die meisten seiner Kolleginnen waren schneller als er. Sie arbeiteten effektiver, und er befürchtete, dass sein Posten bald schon von einer Künstlichen Intelligenz ersetzt werden könnte. Die KI kloppte auch keine Überstunden und war rasant viel schneller als sie alle.
Das ungemütliche Gefühl, ersetzbar zu sein, dümmer als eine Maschine oder ein Algorithmus, machte ihn fertig.
Früher hatten Männer vielleicht Angst vor wilden Tieren oder anderen Männern. Heute vor dem wissenschaftlich-technischen Fortschritt. Vor Maschinen, die schneller lernen konnten als das menschliche Gehirn und die nie etwas vergaßen.
Der Weihnachtsmann-Killer benahm sich plötzlich sehr freundlich, ja zuvorkommend, fast wie ein guter Gastgeber. Er half Joachim an den Tisch und setzte auch Felicitas und Tore dazu. Wenn man von den Fesseln absah, konnte man sie glatt für eine Familie halten, die sich zum Abendbrot versammelt hatte.
Der Weihnachtsmann-Killer tischte auf. Das große Knusperhäuschen stand in der Mitte des Tisches. Das Lebkuchendach hatte Felicitas mit Smarties, Gummibärchen und Schokoladensternen verziert und dann bunte Zuckerstreusel wie Konfetti darübergestreut. Alles wirkte selbstgemacht und sollte auch genauso aussehen. Eben nicht gekauft!
Der Schornstein aus Dominosteinen stand schief auf dem Dach. Die Rentiere vor dem Haus waren unförmig. Mehr Kühe als Rentiere. Die aus dem Teig gestochenen Tiere waren im Backofen plump aufgegangen. Die langen Beine der stolzen Hirsche waren dick geworden wie Elefantenstempel. Dafür war das mächtige Geweih verkrüppelt. Es kam ihm vor, als würde dieses Gebäck die edlen Tiere verspotten.
Er brach etwas von dem Zuckerguss der Dachrinne ab und führte es zu seinem Mund. Das Stück war so lang wie sein kleiner Finger. Er tippte sich damit gegen die Lippen, biss aber nicht hinein. Er war ja nicht verrückt.
Sie glotzten ihn alle an, als sei er ein gerade gelandetes außerirdisches Wesen.
Er roch an dem Zuckerstück und zerdepperte es dann am Kopf der Hexe vor dem Knusperhäuschen.
»Als Kind«, sagte er, »habe ich gern der Hexe den Kopf abgebissen.«
Er hob die Schokohexe hoch und biss zu. Er kaute mit geschlossenen Augen demonstrativ lustvoll. Dabei schmeckte das Silberpapier mindestens genauso schrecklich wie die billige Schokolade.
Er wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab und spuckte das Silberpapier auf den Tisch. »Widerlich«, sagte er.
Er spülte mit Wasser nach und sprach Felicitas an: »Das Hexenhäuschen hast du gemacht, stimmt’s?«
Sie nickte und zitterte.
»Warum?«, fragte er.
Fast hätte sie geantwortet: Es ist für Tore, doch es kam ihr vor wie Verrat. Also schwieg sie. Sie wollte ihr Kind nicht ins Spiel bringen.
Der Weihnachtsmann-Killer stupste Joachim an: »Du brauchst eine Stärkung. Ich weiß. Du bist kurz davor, umzukippen. Ist das nicht toll? Guck mal, du hast ein ganzes Lebkuchenhaus, um deinen Scheißhunger zu stillen. Das ist voller Energie für dich. Mann, du wirst dich danach wohlfühlen. Du kriegst einen richtigen Zuckerrausch. Das ist wie eine Droge!«
Er schlug das Dach ein und hielt Joachim Flessner ein dickes Stück vor die Lippen. Gummibärchen und Smarties klebten noch daran.
»Mund auf!«, befahl er.
Joachim gehorchte und kaute.
Tobias Henner stopfte immer mehr in Joachims Mund. Der Familienvater bekam Hamsterbacken. Rote und grüne Smarties fielen auf den Tisch. Eine rote Schokolinse rollte rüber zu Tore, der schockstarr am Tisch saß.
Der Weihnachtsmann-Killer lächelte ihn freundlich an und nickte ihm zu: »Iss ruhig, kleiner Held. Es ist noch genug für deinen Vater da. Du brauchst nicht bescheiden zu sein. Wir kriegen ihn schon satt. Wenn das hier nicht reicht, dann sind ja noch der Gugelhupf da, die Zimtsterne und die Vanillekipferln. Die Scheißdominosteine nicht zu vergessen …«
»Was haben Sie mit uns vor? Warum quälen Sie uns so?«, fragte Felicitas und erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder.
»Wie viel Zucker ist da drin?«, fragte der Weihnachtsmann-Killer.
Joachim Flessner hustete. Lebkuchenkrümel spritzten auf den Tisch.
»Vierhundert Gramm«, antwortete Felicitas wahrheitsgemäß.
»Und wie viel Honig?«
»Zwei Gläser.«
»Zwei Gläser?«
»Ja, à zweihundertfünfzig Gramm.«
Der Weihnachtsmann-Killer schmunzelte: »Und dann kam bestimmt noch Vanillezucker hinzu, oder?«
»Ja, und Zimt und Kardamom und Muskatnuss und …« Sie konnte nicht weiterreden. Er stopfte ihr den Rest der geköpften Hexe in den Mund.
»So, und jetzt wollen wir mal sehen, wie die Eltern den ganzen Müll aufessen, den sie für das arme Kind gemacht haben«, schnauzte er und schlug das Haus mit der rechten Faust restlos zusammen. Die gezuckerten Lebkuchenmauern brachen.
Er munterte Tore auf: »Und wenn dein Papa die Weihnachtsgeschenke für mich verteilt, dann machen wir zwei uns was Richtiges. Fischstäbchen! Goldgelb. Knusprig und …«
Er sprach nicht weiter, sondern fütterte Joachim zunächst mit dem abgebrochenen Kamin, dann mit Hänsel und Gretel. Die zwei waren komplett aus Zucker. Hart und trocken.
Bei den Geräuschen in Joachims Mund war nicht klar, ob die Figuren zerbrachen oder seine Zähne. Er verzog das Gesicht.
»Ja, hau rein«, forderte der Weihnachtsmann-Killer, »du brauchst Energie für den Tag. Es gibt viel zu tun.«
Er holte ihnen das gute ostfriesische Leitungswasser, um nachzuspülen. Sie gaben sich wirklich Mühe. Sie kauten, würgten, husteten. Sie kämpften mit dem Matsch im Mund. Es war schwer für sie, alles runterzuschlucken.

Marion Wolters, die von Rupert gern Bratarsch genannt wurde, konnte das Wort Möwe nicht mehr hören, ohne Ausschlag im Gesicht zu bekommen. An ihrer Oberlippe bildete sich schon Herpes.
Wo immer Touristen auftauchten und Möwen fütterten, wurde neuerdings nicht mehr das Ordnungsamt gerufen, sondern die Mordkommission, denn jeder kleine Wichtigtuer war sicher, den Weihnachtsmann-Killer gesehen zu haben.
Sie hatte Weller und Rupert schon viermal losgeschickt. Zweimal zum Norddeicher Osthafen, einmal zum Haus des Gastes und einmal in die Hafenstraße zu Noormanns Fischereirestaurant, wo jemand einen Möwenschwarm mit Pommes fütterte.
Die zwei waren not amused, wie Rupert es ausdrückte, der wohl gerade eine britische Austauschschülerin zur Freundin hatte.

Joachim Flessner wusste nicht, ob er diesen Tag überleben würde. Er hatte keine Ahnung, was aus Frau und Kind werden würde. Vielleicht war seine Ehe auch schon genauso kaputt wie seine Leber. Die sollte sich ja angeblich selbst wieder heilen oder regenerieren. Daran glaubte er aber genauso wenig wie an Beziehungen, die einfach wieder funktionierten, nur weil man alle Probleme unter den Tisch kehrte.
Nein! Alles war im Grunde Arbeit. Alles erforderte Einsatz. Nichts ging wirklich von selbst, wenn man mal von der Sonne absah, die jeden Morgen wieder aufging. Nur möglicherweise demnächst nicht mehr für ihn.
Aber eins wusste er genau: Egal, was geschehen würde, nie wieder im Leben würde er Lebkuchen essen, Gummibärchen oder Smarties. Er würde abnehmen, Sport treiben. Vielleicht das Herz seiner Frau zurückgewinnen oder sich eine neue nehmen. Und ab jetzt hätte er mehr Zeit für Tore. In der Firma konnten sie ihn mal kreuzweise. Er würde keine unbezahlten Überstunden mehr kloppen.
Etwas in ihm lehnte sich auf gegen so viel, was er in den letzten Jahren einfach ertragen hatte, als sei es unveränderlich.
Er fuhr nach Wilhelmshaven. In seinem rechten Ohr machte der drahtlose Knopf, über den der Weihnachtsmann-Killer ihm Anweisungen geben konnte, Geräusche. Da war ein Brummen, das bis in sein Gehirn eindrang. Er wusste aber nicht, ob es tatsächlich da war oder ob es sich nur um eine Einbildung handelte.
Das Handy steckte in der Brusttasche seines durchgeschwitzten Oberhemds. Das Auge der Kamera guckte oben raus. Darüber trug er dieses kratzige Weihnachtsmannkostüm. Er lutschte ständig an den weißen Barthaaren herum.
Dieser schwachsinnige Verbrecher hatte ihn tatsächlich gezwungen, Fischstäbchen zu kaufen. Es war wie eine Probe gewesen. Er musste sich durch den Combi in Hage dirigieren lassen. Er sollte nicht irgendwelche Fischstäbchen besorgen, sondern der Verrückte wollte welche mit Alaska-Seelachs, weil die Fischbestände im hohen Norden des Pazifiks noch völlig gesund seien und nicht so degeneriert wie andere Fische aus Farmen, hatte er behauptet. Manchmal dozierte er, als sei Joachim Flessner nicht sein Opfer, sondern ein Schüler, dem er etwas beibringen musste.
Die Lachse würden noch echt gefangen, zwar nicht mit der Angel, sondern mit Netzen, aber immerhin. Das mache einen Unterschied zu Fischfarmen.
Der Weihnachtsmann-Killer akzeptierte nur Fischstäbchen von Frosta, Iglo und Denns Biomarkt, Lidl, Netto und Demeter.
»Und wenn du dir vegane Fischstäbchen andrehen lässt, stirbst du im Stehen«, hatte er gedroht.
Sechs Packungen sollte Joachim mitbringen. Er durfte aber nur zwei je Geschäft einkaufen. Er musste in Norden noch zu Lidl und Kaufland. Er hatte es ohne jede Frage mit einem völlig Wahnsinnigen zu tun. Er war unberechenbar, denn er fürchtete die Konsequenzen seiner Handlungen nicht, wie jeder vernünftige Mensch. Er wog nicht ab, ob Risiko und Gewinn in einem guten Verhältnis zueinander standen. Die Konsequenzen seiner Taten interessierten ihn nicht. Dachte er gar nicht so weit?
Einerseits handelte er sehr organisiert, aber andererseits wirkte er planlos, so als kämen ihm spontane Sachen in den Sinn oder als würde es ihm eingeflüstert werden. Bestimmt hört er Stimmen, dachte Joachim Flessner.
Als der Familienvater mit den Fischstäbchen nach Hause zurückgekommen war, hatte er von draußen durchs Fenster den Irren im Wohnzimmer an der Fotowand stehen sehen. Er betrachtete jedes gerahmte Bild genau. Dachte er sich eine neue Teufelei aus? Hatte er es auch auf Tores Großeltern oder andere Familienmitglieder abgesehen?
Joachim klingelte an seiner eigenen Haustür, als sei er der bofrost-Vertreter und brächte die bestellten Fischstäbchen.
Der Weihnachtsmann-Killer nahm ihm die Tüten ab und verlangte: »Jetzt beeil dich! Vertrödel meine Zeit nicht. Du weißt, wozu ich fähig bin. Ich bin nicht irgendein Einbrecher. Ich bin der Weihnachtsmann-Killer.«

Tobias Henner zeigte Tore, wie man richtig gute Fischstäbchen zubereitete. Es machte ihm großen Spaß. Er ließ ein ganzes Paket Butter in der Pfanne schmelzen und belehrte Tore: »Man nimmt niemals Margarine, hörst du? Merk dir das! Margarine besteht aus zusammengepanschtem Dreck. Richtige Butter kommt von der Kuh.«
Die Mutter saß auf einem Stuhl gefesselt in der Küche und sah den beiden zu. Das Fett spritzte hoch, als ihr Sohn die gefrorenen Fischstäbchen in die Pfanne gleiten ließ. Sie hatte selbst jetzt, in dieser Situation, noch Angst, der Kleine könne sich verbrühen.
Der Weihnachtsmann-Killer fragte: »Das Segelschiff auf dem Foto an der Wand, vor dem ihr alle drei so stolz in Positur steht, gehört das euch?«
»Ja. Wir sind Segler. Deshalb wohnen wir ja an der Küste. Segelst du auch?«, fragte Tore.
Felicitas wusste nicht genau, ob ihr kluger Sohn versuchte, eine Beziehung zu dem Psychopathen aufzubauen, um es ihm schwerzumachen, sie zu töten, oder ob Tore auf die geschickten Manipulationsversuche des Weihnachtsmann-Killers hereinfiel. Gern hätte sie ihn gebeten: Lass mich doch die Fischstäbchen für euch machen … Aber er hatte ihren Mund wieder mit Gaffa-Band zugeklebt. Ihr war kotzübel. Sie wusste nicht, ob es von der Angst kam oder von den vielen Süßigkeiten. In ihrer Vorstellung quoll alles im Magen auf und drückte auf ihre Blase. Sie kam sich schwanger vor.
Wenn ich den Stiel der Bratpfanne zu fassen bekäme, würde ich ihm das heiße Fett ins Gesicht schütten und die Pfanne über den Kopf ziehen, dachte sie.
Er schaute sie an, als könne er ihre Gedanken lesen, und grinste. Er guckte auf das Handy. Er war die ganze Zeit ein bisschen abgelenkt. Einerseits war er mit der Aufmerksamkeit bei Joachim, andererseits bei ihr und Tore. Lange würde er das nervlich nicht durchhalten, vermutete sie. Die geteilte Aufmerksamkeit war seine Schwachstelle.
Tore drehte die Fischstäbchen mit zwei Gabeln in der Pfanne ungeschickt um. Er freute sich jedes Mal, wenn es klappte und die Panade dabei nicht abging. Er strahlte, als hätte er ein versteinertes Dinoei entdeckt.
Der Weihnachtsmann-Killer telefonierte mit Joachim Flessner. Er drohte ihm: »Ich bin voll auf Empfang. Ich höre jedes Wort, das du sagst.«
»Ich sage doch gar nichts.«
Der Weihnachtsmann-Killer hielt einen Moment inne. Joachim hatte recht, aber er durfte nicht hinnehmen, dass ihm so einfach widersprochen wurde.
»Sing ein Lied!«, forderte er.
»Ich … ich kann nicht singen.«
»Blödsinn. Jeder kann singen.«
Joachim begann: »O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit …«
Der Weihnachtsmann-Killer stöhnte und brüllte: »Aufhören! Aufhören! Du kannst ja wirklich nicht singen!«
Tobias Henner überlegte kurz. Er musste beweisen, wer hier der Chef im Ring war. Er durfte sich auch nicht austricksen lassen. Von niemandem. Also konkretisierte er seine Forderung: »Sing. Aber keine Weihnachtsschnulzen, sondern Sauflieder. Die passen auch besser zu deiner Stimme.«
»Ich kenne keine Sauflieder.«
»Lüg mich nicht an!«
Tobias Henner startete einen Versuch und machte dazu Bewegungen, als hätte er Lust, mit Tore und Felicitas zu schunkeln: »Auf der Reeperbahn nachts um halb eins, ob du’n Mädel hast oder ob kein’s, amüsierst du dich, denn das findet sich, auf der Reeperbahn nachts um halb eins …«
Er motivierte Tore, mitzusingen, und zum Erstaunen seiner Mutter schien Tore den Text zu kennen. Er strahlte. Er hatte alle Fischstäbchen umgedreht. Keins war zerbrochen, und sie sahen von einer Seite schon ganz schön knusprig aus.
»Dein Sohn kann den Text und du nicht?«, lästerte der Weihnachtsmann-Killer.
Felicitas ruckelte auf ihrem Stuhl herum. Sie versuchte, die Fesseln am Handgelenk an der Stuhllehne zu zerreiben. Sie kam gut vorwärts, aber jetzt brannte ihre Haut. Sie zerfetzte schneller als das Gaffa-Band. Sie wurde ungeduldig.
»Woher kennst du das Lied?«, staunte Henner. Er hoffte, den Vater damit einer Lüge überführen zu können, denn er fand es unwahrscheinlich, dass Tore den Song von seiner Mutter gelernt hatte. Solche Lieder lernt man von Vätern, dachte er.
Doch Tore antwortete stolz: »Das kenn ich aus der Schule.«
»Na, da haben sie den Kindern ja endlich mal was Vernünftiges beigebracht«, freute sich der Weihnachtsmann-Killer.
Doch Tore schüttelte den Kopf und winkte ab: »Doch nicht von unseren Lehrern! Von Justus. Der singt immer solche Sachen. Sein Papa war Seemann, und Justus will später mal Kapitän werden.«
»Klasse, dann singen wir jetzt gemeinsam. Und du bringst deinem Papa vorher den Text bei.«
Der Weihnachtsmann-Killer legte das Handy neben den Herd. Tore sprach seinem Vater den Refrain langsam vor. Tobias Henner wandte sich derweil an Felicitas. Er redete freundlich, leise, fast als würde er mit ihr flirten: »Mach dir nicht die Gelenke kaputt. Das ist doch Quatsch. Du wirst die Hände später noch brauchen. Nach dem Essen mache ich dich sowieso los und dann nähst du mir die Klamotten von deinem verfetteten Gatten um.«
Als sei es jetzt schon so weit oder als müsse er beweisen, dass er sein Versprechen einlösen würde, schnitt er die Fesseln entzwei.
Sie betrachtete ihre Hände und spürte erst jetzt den Schmerz wirklich. Sie konnte es nicht verhindern. Sie hätte es Tore gern erspart, doch ihre Tränen liefen.
Er befreite auch ihren Mund. Ganz ohne Knebel saß sie wie ein freier Mensch am Tisch. Gemeinsam sangen sie: »Auf der Reeperbahn nachts um halb eins …«
Auch Joachim machte im Auto mit. Er war so konfus, er nutzte das Navi, um nach Wilhelmshaven zu kommen, dabei war er doch sonst so stolz auf seinen Orientierungssinn. Immer wieder nahm er die Anweisung der Stimme entgegen, als käme sie vom Weihnachtsmann-Killer persönlich.
Aber jetzt ging es nicht mehr anders. Er musste würgen. Er konnte es nicht länger bei sich behalten. Er lenkte den Tiguan auf den Seitenstreifen und übergab sich.

Ann Kathrin Klaasen lud das Video mit Susis Botschaft an Tobias Henner auf Instagram unter dem Hashtag #DerWeihnachtsmannkiller hoch. Sie ging davon aus, dass der Täter dort öfter vorbeischaute, um sich Filme und Fotos anzusehen. Immerhin hatte er dort eins seiner Opfer gefunden.
Auch die Hashtags #Niewiedernikolaus und #Scheißaufweihnachten besuchte er garantiert ab und zu. Er war halt, wie alle anderen Menschen, neugierig und empfand es bestimmt auch als Genugtuung, zu sehen, wie viele Weihnachtsmänner ihrem Tun abschworen.
Schon nach kurzer Zeit gab es die ersten Herzchen und Kommentare auf Susis Video. Seit der Weihnachtsmann-Killer ausgebrochen war, guckten wohl wieder viel mehr Menschen auf diesen Seiten vorbei.
Von einer Person, die sich als Pennywisefan ausgab, kam der erste Kommentar: Oh, heißt das, du hast jetzt eine Freundin, lieber Weihnachtsmann-Killer?
Ann Kathrin folgerte, dass diese Person, genau wie sie selbst, davon ausging, dass Tobias Henner hier ab und zu vorbeischaute.
Ann Kathrin schickte eine Nachricht an Marion Wolters: Können wir die Namen und Adressen der Follower von #DerWeihnachtsmannkiller herausfinden?
Die Antwort kam prompt: Nicht auf legalem Weg. Dazu müssten schon Straftaten nachgewiesen werden.
Ann Kathrin tippte: Reichen mehr als ein Dutzend Morde?
Mir ja, erwiderte Marion Wolters.
Die Tipperei wurde Ann Kathrin zu viel. Sie schickte eine Sprachnachricht: »Wenn wir so seine Handynummer herausfinden oder seine Computer-ID, können wir ihn vielleicht orten.«
Auf die Mitteilung reagierte Marion Wolters mit einer getippten Nachricht: Ich tue mein Bestes, Süße.
Wenn Marion in diesen sehr privaten, scherzhaften Ton wechselte, dann entsprach das nicht einfach irgendeiner Laune, sondern in ihren Worten klang mehr mit. Die Suche nach einem außerdienstlichen Ausweg.
Ann Kathrin konnte sich vorstellen, was Marion vorhatte. Sie fragte besser nicht. Vor ein paar Wochen hatten sie einen Jugendlichen hoppgenommen, der sich in die Systeme von Polizei und Feuerwehr gehackt hatte. Auf deren Webseiten waren plötzlich Pornos aufgetaucht. Dann hatte er auf Onlineseiten der NWZ Fotos ausgetauscht. Es waren bearbeitete Bilder. In die normalen Zeitungsfotos hatte er eine Pornodarstellerin hineingeschummelt. Sie stand zwischen Bürgermeister und Landrat, dirigierte angeblich das Stadtorchester oder gewann die Boßelmeisterschaft. Sie überreichte dem Hospiz am Meer einen Spendenscheck und saß bei einer Dichterlesung in der Stadtbibliothek nackt in der ersten Reihe.
Der junge Mann war mit Sicherheit ein Genie, aber leider war alles, was dieses Genie tat, strafbar. Ann Kathrin vermutete, dass Marion sich an ihn wenden würde. Natürlich nicht offiziell.

Felicitas Flessner bemühte sich, den Weihnachtsmann-Killer nicht versehentlich mit einer Nadel zu stechen. Er würde das vermutlich als Attacke werten und hart abstrafen.
Er stand vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer und probierte Sachen ihres Mannes an. Sie musste die Hosenbeine etwas kürzen und am Bauch im Bund ein paar Zentimeter wegnehmen. Sie hielt vier Stecknadeln zwischen ihren Lippen fest. So musste sie wenigstens nicht sprechen.
Der silbergraue Anzug gefiel Tobias Henner besonders gut. »Na, wie sehe ich darin aus?«, fragte er.
Sie versuchte, anerkennend zu lächeln, und musste vor sich selbst zugeben, dass ihm der Anzug besser stand als ihrem Mann. Der sah darin aus wie eine Wurst in der Pelle. Weil alles zu groß war, wirkte der Weihnachtsmann-Killer darin noch schlanker, ja sportlich.
Die Anzüge ihres Joachim mussten alle bürotauglich sein. Nicht zu elegant, aber strapazierfähig. Auf keinen Fall durfte er besser aussehen als der Abteilungsleiter, denn der war ein eitler Geck und nahm so etwas übel. Die Stoffe sollten auch nicht zu teuer sein, aber natürlich auch nicht zu billig. In seiner Position musste alles so mittel sein. Es reichte schon aus, dass sie ein Segelboot besaßen, um die Kollegen missgünstig zu stimmen.
Der Weihnachtsmann-Killer sah in Joachims Anzug lässig aus. Gleichzeitig sportlich-elegant. Wie ein Mann mit Durchsetzungsvermögen, der genau wusste, was er wollte und draufhatte.
Während sie die Hosenbeine umnähte, saß er jetzt in Socken, mit schlabbrigem Oberhemd und in Unterhosen auf dem Ehebett. Er dirigierte ihren Mann mit ihrem Handy.
Tore guckte den Erwachsenen stumm zu. Er hatte zwölf Fischstäbchen gegessen und Kochen für sich als neues Hobby entdeckt.
Felicitas wusste, dass Henner ihren Mann in die Luft jagen konnte. Aber während sie die Hosenbeine kürzte, keimte in ihr die Hoffnung, alles könne doch noch gut ausgehen.
Der Weihnachtsmann-Killer genoss es, ihrem Mann Anweisungen zu geben: »So, jetzt klingle … Nein, warte, noch nicht. Ich kann nicht richtig sehen. Steck das Handy so in dein Hemd, dass die Kamera oben rausguckt … Nein, jetzt ist das Scheißkostüm davor … Ich sehe nur Rot … Ja, so ist es besser. So ist gut. Bleib so. Und jetzt wackel beim Gehen nicht so rum. Geh schön langsam. Bei dem Geschaukele wird einem ja schon beim Zugucken schlecht.«
So konzentriert, wie er jetzt auf den Bildschirm starrt, könnte ich mir aus der Küche ein Messer holen und ihn von hinten erstechen. Ich könnte ihm auch die Schere in den Leib rammen oder einfach mit meinem Kind wegrennen … Würde er uns in Socken und Unterhosen auf die Straße folgen? Warum bleibe ich hier und tue, was er verlangt? Ist das eine kindliche Konditionierung? Habe ich zu früh gelernt, dass ich besser durchkomme, wenn ich gehorche, statt mich aufzulehnen? Mache ich hier auf liebes Mädchen oder gute Tochter, in der Hoffnung, wenn ich brav bin, passiert mir nichts?

Josef Binder roch plötzlich seine eigene Angst. Es war ihm peinlich.
Vielleicht lag es daran, wie Rupert Gerti angesehen hatte, vielleicht auch an der Angst vor dem Weihnachtsmann-Killer oder an dem Verdacht, dass Josef sich irgendwie schuldig gemacht haben könnte. Jedenfalls spürten sie beide den Riss in ihrer Beziehung.
Was sie einte, war die Furcht, einander zu verlieren. Die Vorstellung, ohne den anderen weiterleben zu müssen, war für beide unerträglich.
Auf eine merkwürdige Art brachte das Ganze sie näher zusammen und entfernte sie gleichzeitig voneinander. Das weitere Leben lag wie eine offene Rechnung vor ihnen. Der Kostenvoranschlag stimmte nicht. Alles wurde teurer, aber auch wertvoller.
Sie liebten sich fast verzweifelt.
Er wollte sein Leben ändern, doch er wusste nicht, wie. Vielleicht sollte er etwas Ehrenamtliches machen, etwas Gutes tun. Zur freiwilligen Feuerwehr gehen …
Er spürte, dass er die Achtung vor sich selber verlor.
Gerti kriegte das mit. Er wollte so gerne ein guter Mensch sein, und er hatte doch einfach nur Geld verdient.
Sie machte es ihm vor. Es gab viel zu tun in der Arbeit für behinderte Menschen, für benachteiligte Jugendliche, für Flüchtlinge. Er kam sich plötzlich schäbig vor, als hätte er sein Leben verspielt.
Gerti, die Praktische, suchte nach einem romantischen Ausweg. Sie hatte eine Duftkerze auf den Tisch gestellt, Kissen und warme Decken zum Sofa gebracht und Yogi-Tee gekocht. Sie stellte Spekulatius dazu und erklärte ihm ihre romantischen Regeln, mit denen sie ihre Beziehung verbessern wollte. Sie sagte verbessern, nicht retten, so als sei sie gar nicht in Gefahr.
Sie lud ihn ein, sich mit ihr aufs Sofa zu setzen, und schlug vor: »Lass uns eine feste Zeit wählen, zum Beispiel einmal pro Woche. Dann setzen wir uns hierhin und reden miteinander. Jeder darf alles sagen, was man sich vom anderen wünscht, was einen am anderen stört, man darf beichten und herumspinnen. Und wir stehen nicht auf, bevor die Dinge geklärt sind oder wir einen Weg gefunden haben …«
Er war gerührt und gleichzeitig erschrocken. Er versuchte, sich mit einem Scherz zu retten: »Na, bis wir uns alles gesagt haben, ist die Kerze bestimmt abgebrannt.«
Sie lächelte: »Dann nehmen wir eine neue.«
Er hatte erst zweimal am Yogi-Tee genippt, und die Kerze war noch lange nicht heruntergebrannt, als es an der Tür klingelte.
Beide waren verunsichert, ob sie das Ritual unterbrechen sollten oder nicht. Sie sahen sich fragend an. Sie erwarteten keinen Besuch. Sie hatten ein gutes Verhältnis zur Nachbarschaft. Man nahm Pakete füreinander an und half sich mal mit einem Werkzeug oder mit Vanillezucker aus.
Es klingelte zum zweiten Mal.
»Da ist aber einer hartnäckig«, flüsterte Josef.
Gerti stand auf und beschwichtigte ihn: »Das geht ganz schnell. Ich mach das schon.«
Der Weihnachtsmann stand vor der Tür und überreichte ihr ein Paket: »Für Josef Binder, mit der Bitte um Vergebung. Es soll eine Entschuldigung sein.«
»Ja, wie?« Sie drehte sich um und rief nach hinten: »Josef?!«
Noch bevor Josef sich vom Sofa hochgewuchtet und zur Tür begeben hatte, war der Weihnachtsmann verschwunden.
Gerti gab ihrem Mann das Päckchen. »Er hat gesagt, es sei eine Entschuldigung. Da hat wohl irgendjemand bei dir was gutzumachen.«
Plagte seinen ehemaligen Kollegen Sven das schlechte Gewissen? Hatte Kommissar Rupert in die Richtung ermittelt und ihm auf den Zahn gefühlt? Stimmte die Adventszeit seine Gegner milde? Wollten Feinde Frieden schließen?
Nein, dieses Paket legte er nicht unter den Weihnachtsbaum, um bis Heiligabend abzuwarten. Natürlich wollte er wissen, wer ihn um Verzeihung bat.
Gerti holte ein Messer aus der Küche. Sie wollte das schöne Geschenkpapier nicht einfach so abreißen.
Aufgeregt schlürfte Josef Binder seinen Yogi-Tee, der ihm immer besser schmeckte, während er seiner Frau Gerti dabei zusah, wie sie das Geschenk auspackte.
Sie warf ihm einen verliebten Blick zu.
Am Tag ihrer Hochzeit hatte sie zu ihm gesagt, ihre schlimmste Angst sei, dass er vor ihr sterben würde und sie alleine zurückbliebe. Damals hatten sie aneinandergekuschelt im Bett gelegen und sich versprochen, gemeinsam aus dem Leben zu gehen, vielleicht in eine andere, bessere Realität.
Gab es auch einen Himmel für Paare?
Sie waren nur noch einen Atemzug davon entfernt, und ihr Wunsch, gemeinsam zu sterben, erfüllte sich mit einem weithin hörbaren Knall.

Als die Nachricht aus Wilhelmshaven Rupert erreichte, war er einerseits erleichtert, nicht dabei gewesen zu sein, andererseits aber sauer, es nicht vereitelt zu haben. Er brauchte jetzt einen Schuldigen. Da bot sich die Chefin Elisabeth Schwarz als perfekter Blitzableiter ab. Rupert stürmte in ihr Büro und schnauzte los.
Weller und Ann Kathrin hörten das Gepoltere und standen, angelockt von Ruperts Wutausbruch, im Türrahmen.
Er stemmte seine Fäuste auf Elisabeth Schwarz’ Schreibtisch und schimpfte: »Wir müssen hier hinter jedem Möwenschwarm herlaufen, der von irgendwelchen Ignoranten gefüttert wird, während der Weihnachtsmann-Killer sich über uns schlapplacht! Ich habe in Wilhelmshaven ne ganze Nacht auf dem Sofa geschlafen, um ihn zu beschützen …« Rupert holte tief Luft: »Wo sind sie denn jetzt, die tollen Kollegen, die vor Ort die Sache übernehmen sollten?« Er machte mit seinen Händen eine Explosion nach: »Boouuwwwh! Der Drecksack lacht uns aus! Welche Nummer im Adventskalender war Josef Binder? Achtzehn oder neunzehn?«
Er sah Ann Kathrin an, als würde er von ihr die Antwort erwarten. Sie schwieg. Sie fühlte ein Versagen, Rupert hatte ja leider recht. Sie kannten die Reihenfolge der nächsten Opfer, und sie selbst war die Nummer vierundzwanzig.
Als wüsste das nicht jeder, betonte Rupert es jetzt. Er zeigte auf Ann Kathrin und brüllte: »Wenn wir ihn nicht stoppen, ist er bald bei vierundzwanzig angekommen! Und bei dem Fachkräftemangel heutzutage wird Ann Kathrin nicht leicht zu ersetzen sein!«
Elisabeth Schwarz parierte den Angriff mit erstaunlich ruhiger Stimme: »Seien Sie froh, Kollege, dass Sie noch leben. Wenn Sie bei ihm gewesen wären, hätte die Explosion …«
Rupert fuhr schneidend dazwischen, als wolle er ihren Satz zerfetzen, bevor sie in der Lage war, ihn zu beenden: »Dann wäre das gar nicht passiert!«
Sie schüttelte den Kopf: »Wir wissen doch noch gar nicht, was geschehen ist. Vielleicht lag in der Wohnung eine Bombe mit Zeitzünder. Er hatte ja damals sein Haus auch zu einer einzigen Feuerfalle gemacht.«
»Ja«, sagte Ann Kathrin mit belegter Stimme, »und er wollte, dass wir alle darin umkommen. Vielleicht hatte er sich sogar vorgestellt, mit uns zu sterben.«
»Wollen Sie damit sagen«, fragte Elisabeth Schwarz, »dass er möglicherweise in Wilhelmshaven ebenfalls getötet wurde? Im Bericht ist von einer zweiten Leiche die Rede.«
Rupert schüttelte den Kopf und schnauzte los: »Das ist bestimmt seine Frau! Er hatte eine wunderbare Frau! Manchmal fragt man sich, wie solche Pfeifen an so tolle Frauen kommen… Er selbst hat sich garantiert nicht mit in die Luft gejagt. Der will weitermachen und sich vorarbeiten, bis zu unserer Kollegin.«
Weller hatte eine Menge Adrenalin im Körper und stand mit geballter Faust an die Wand gelehnt. Immer wieder schlug er dagegen. Er presste die Worte hervor: »Wir werden ihn vorher stoppen! Wer ist der Nächste auf seiner Liste?«
Rupert unterstützte Weller: »Ja, welches Opfer wartet hinterm nächsten Türchen?«

Tobias Henner fühlte sich, als würden die Batterien in seinem Körper gerade aufgeladen, ja, als könnten aus seinen Haaren jeden Moment Funken sprühen. Sein Plan ging auf! Glücksgefühle fluteten ihn. Eine bessere Droge gab es nicht.
Er hatte es auf Felicitas’ Handy verfolgen können. Joachim Flessner hatte alles bestens für ihn aufgenommen. Die Übertragung funktionierte. Es war, als hätte er es selbst gemacht, dabei saß er gefahrlos im Trockenen.
Es gefiel ihm immer mehr, seine Marionette Joachim Flessner zu führen.
»Das hast du gut gemacht! Du bist mein bester Mann. Das zweite Päckchen bringst du zu Vincent Pötter. Der Kleine wohnt noch bei seinen Eltern.«
»Ich … ich kann nicht mehr. Ich brauche eine Pause. Ich kann doch jetzt nicht einfach so weitermachen! Mein Gott, die beiden sind tot! Ich habe zwei Menschen in die Luft gesprengt!«
»Ja, und das hast du großartig gemacht. Sei stolz auf dich! Du bist mein Held.«
»Ich … ich bin zum Mörder geworden …«
»Sieh es doch mal so: Du hast zwei Menschenleben gerettet. Das von deinem Sohn und das von deiner lieben Ehefrau. Na ja, im Grunde sogar drei …«
»Ich zittere. Ich hab weiche Knie. Ich hab das Gefühl, die Häuser bewegen sich auf mich zu, und die Straße wird immer enger …«
»Aber du müsstest eigentlich genug Energie haben, du hast doch das wunderbare Knusperhäuschen aufgegessen. Zuckermangel kann es jedenfalls nicht sein. Da ist doch bestimmt ein Burger King oder ein McDonald’s in der Nähe. Meinetwegen kannst du dir da ne Cola kaufen oder auch noch n Burger reinschrauben. Aber dann ist Pennywise dran.«
Im Hintergrund hörte Joachim Flessner die Stimme seiner Frau: »Ich liebe dich, Joachim!«
Ihr Sohn korrigierte sie lautstark: »Wir lieben dich, Papa. Wir!«
Joachim folgerte daraus, dass die beiden nicht mehr geknebelt waren und wenigstens gut Luft bekamen. Sie wollten ihm beistehen. Es hörte sich nicht so an, als hätte der Weihnachtsmann-Killer die beiden gezwungen, das zu rufen.
»Na, wie fühlt sich das an?«, fragte Henner spitz. »Das muss doch runtergehen wie Sahne, hm? Deine Frau und dein Sohn lieben dich, und auch ich bin zufrieden mit deiner Arbeit. Du hast noch ein schönes Leben vor dir, aber ich habe nicht viel Zeit. Meine Uhr tickt schneller. Meine Zeit läuft ab. Mit einem wie mir zeigen sie wenig Gnade, weißt du. Ich muss vorher noch meine Aufgabe erfüllen.«
Joachim Flessner stammelte: »Aber … ich kann nicht weiter töten. Ich kann nicht! Das bin ich nicht …«
»Genau«, bestätigte der Weihnachtsmann-Killer, »das bist du nicht. Das bin ich. Du bist lediglich mein Werkzeug. Auf zu Pennywise!«
»Who the fuck is Pennywise?«, stöhnte Joachim Flessner.
»Vincent Pötter nennt sich PennywiseNullZwei. Er glaubt, er könne mich verarschen, auf meine Kosten Späße machen.«
»Aber … aber wenn der noch bei seinen Eltern wohnt, dann werden ja vielleicht wieder Unschuldige dran glauben müssen …« Joachim staunte über seine eigenen Worte, so als sei Vincent für irgendetwas schuldig. Legitimierte er mit seinem Versuch, die Eltern zu retten, jetzt den Mord am Sohn? Was für eine Situation!
»Hast du einen anderen Vorschlag?«, fragte der Weihnachtsmann-Killer geschickt lauernd. »Willst du ihn etwa erwürgen? Schaffst du das?«
»Nein, so etwas kann ich nicht!«
»Siehst du, das musst du auch gar nicht. Ich verlange nichts Unmögliches von dir. Du sollst nur ein Paket für mich abliefern. Das, was eigentlich jeder DHL-Bote hinkriegen müsste.«
Noch einmal wiederholte Tore den Schrei: »Wir lieben dich, Papa!« Und Felicitas ergänzte: »Du bist nicht schuld! Du bist nicht schuld! Du bist ein wunderbarer Mann! Du kannst nicht anders!«
»Du beginnst, mich zu langweilen«, sagte Tobias Henner mit drohendem Unterton. »Mach jetzt deinen Job, Alter! Oder meinst du, dein Sohn oder deine Frau kriegen das besser hin?«
Joachim Flessner stockte. »Nein. Sie können sich ganz auf mich verlassen! Ich mach das. Jetzt!«
Tobias Henner sah unter dem Hashtag #DerWeihnachtsmannkiller nach, ob es schon die ersten Fotos gab. Er hatte auch Lust, das Video von der Explosion hochzuladen, doch dafür fehlte ihm jetzt die Zeit.
Erfreut sah er Susi und hörte sich an, was sie zu sagen hatte. Er stellte es auf laut und zeigte Felicitas und ihrem Sohn Tore das Video.
»Seht ihr? Man hat mich lieb. Ich werde vermisst. Das ist Susi, meine Freundin! Es hassen mich nicht alle Menschen. Viele wissen auch zu schätzen, was ich tue. Die meisten trauen sich nur noch nicht, es laut zu sagen.«
Er klickte das Herzchen unter dem Video an, um es zu liken.
Er ging vor den großen Spiegel und betrachtete sich in seinem neuen Anzug. Er gefiel sich.
»Weißt du«, flüsterte er geradezu liebevoll, »ich könnte auch noch ein, zwei gute Hemden vertragen. Meinst du, du könntest mir noch welche von deinem Göttergatten auf Hüfte umnähen statt auf Bierbauch?«
Sie nickte, und um ihn milde zu stimmen, fragte sie: »Kann ich noch ein, zwei von den Fischstäbchen haben?«
»Die schmecken meiner Mama auch«, betonte Tore, stolz, sie in der Pfanne gebraten zu haben.
Der Weihnachtsmann-Killer sprach mit Tore. Er war ihm die Erklärung schuldig, fand er: »In Wirklichkeit hasst sie Fischstäbchen. Sie sagt das nur, um dir einen Gefallen zu tun, damit du dich gut fühlst, weil du sie gemacht hast. So sind Mütter …« Er holte kurz Luft, dachte nach und ergänzte dann: »Gute Mütter.«
Warum heule ich jetzt wieder, ich blöde Kuh, dachte Felicitas.
»Ich weiß«, konterte Tore altklug, »das sagt sie nur, weil sie mich liebt.«
Sie griff sich zwei der kalten Fischstäbchen, schob sich gleich eins in den Mund, kaute und versuchte, selig zu gucken. »Nein, sie sind wirklich ganz großartig.«
»Wenn dein Mann keinen Mist baut und nicht versucht, mich reinzulegen, dann kann Tore noch oft schöne Fischstäbchen für euch zubereiten. Das hat er ja von mir gelernt. Irgendeiner muss den Kindern ja auch etwas Vernünftiges beibringen.«

Nach einem Gespräch mit Ann Kathrin Klaasen hatte Jessi Jaminski sich schweren Herzens dazu entschlossen, sich bei Vincent Pötter zu entschuldigen.
Ann Kathrin hatte gesagt: »Es gehört Stärke dazu, einen Fehler zuzugeben. Und man braucht Größe, um jemanden um Verzeihung zu bitten. Er hat Mist gebaut und du auch. Ihr habt euch gegenseitig wenig vorzuwerfen.«
Jessi fuhr mit dem Fahrrad hin. Es war kalt. Der Wind schnitt ihr in die Augen. Sie wusste nicht, ob der Frost außen heftiger war als innen. Es war, als würden Eiswürfel in ihrem Magen gegeneinanderreiben.
Sich bei einem jungen Mann zu entschuldigen fiel ihr besonders schwer. Sie fragte sich, warum. Wäre er fünfzig gewesen oder älter, hätte sie das viel leichter hingekriegt.
Es war ein schönes Einfamilienhaus im Ortsteil Ekel. Sie fragte sich, wie so ein schönes Viertel so einen bescheuerten Namen haben konnte, aber sie hatte keine Ahnung, woher der Ursprung der Ortsbezeichnung kam.
Das Haus strahlte schon von außen Wohlanständigkeit aus. Da war nichts Protziges, nichts Übertriebenes, nein. So sah solider Wohlstand aus. Die Bewohner des Hauses wollten auf der richtigen Seite stehen, etwas Gutes tun. Sie dachten nach über sich und ihr Leben.
Auf dem Dach sah Jessi eine Photovoltaikanlage. Sie erzeugten bei der Dachfläche vermutlich nicht nur den Strom für sich selbst, sondern gaben auch noch eine Menge davon an die Stadtwerke ab.
Im Garten stand ein reetgedecktes Vogelhäuschen. Meisenringe hingen in den Bäumen und an der Garage ein großes Insektenhotel.
Hier wurde der Müll ordentlich getrennt, und wenn eben möglich, machte man seine Besorgungen mit dem Rad.
Jessi hatte fast Mitgefühl mit dem Sohnemann. Wie sollte er sich gegen seine Eltern, die so viel richtig gemacht hatten im Leben, denn auflehnen? Er hatte es als PennywiseNullZwei versucht. Als ausgeflippter Künstler mit schockierenden Aktionen.
Wahrscheinlich, dachte Jessi, wird er später mal Kunstlehrer werden. Inzwischen tat es ihr wirklich leid, ihn verprügelt zu haben.
Das wird mir helfen, hoffte sie, mich glaubhaft zu entschuldigen.
Sie war so anders aufgewachsen. Sie hatte den Box-Club Norden besucht, um sich und ihre Mutter gegen den prügelnden und saufenden Vater verteidigen zu können. Sie hatte eine Jugend zwischen Unterwerfung und Widerstand gelebt. Aber sie hatte aufgehört, die anderen zu beneiden. Diese schlimme Zeit hatte sie nicht zerbrochen, sondern stark gemacht.
Ich hätte auch die Chance gehabt, drogensüchtig zu werden. Stattdessen habe ich Boxen gelernt und mich zu wehren.
Sie hatte damit gerechnet, dass Vater oder Mutter ihr öffnen würden. Mit Lehrern war sie immer gut klargekommen im Leben. Da war doch meist so ein Grundverständnis. Darauf hatte sie gehofft. Doch Vincents Freundin Doro öffnete, mit einer Mischung aus Hass, Vorwurf und Konkurrenz.
Jessi versuchte sofort, umzuschalten. Sie hatte eine Kratzbürste vor sich, die sich als Muse und Beschützerin eines Genies empfand und bereit war, ihre Position mit Zähnen und Klauen zu verteidigen. Intelligente Frauen in ihrem Alter empfand sie als Konkurrenz.
»Ich würde gern mit Vincent Pötter sprechen«, sagte Jessi.
Schnippisch antwortete Doro: »Ja, das wollen viele. Er arbeitet.«
»Es dauert nicht lange …«
Doro verzog spöttisch den Mund: »Willst du ihn noch mal zusammenschlagen?«
»Nein, natürlich nicht. Ich würde es ihm gern selber sagen. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«
Doro verdrehte die Augen zum Himmel und sprach den Satz ganz langsam und überdeutlich noch einmal aus: »Er arbeitet!«
»Ja«, wiederholte Jessi, »es wird ja auch nicht lange dauern.«
»Kannst du dir vorstellen, was aus Picasso geworden wäre, wenn ihn dauernd irgendeine Schnepfe aus dem Konzept gebracht hätte? Um ein Meisterwerk zu vollbringen, braucht ein Meister auch Zeit. Ruhe. Die richtige Atmosphäre.«
Jessi stellte sich auf Zehenspitzen und rief über Doro hinweg in den Innenraum: »Herr Pötter! Ich würde Sie gerne sprechen!«
Doro baute sich kampfbereit auf: »Ja, willst du mich jetzt niederschlagen, oder was? An mir kommst du nicht vorbei! Er hat dir verziehen – ach, was sag ich –, du bist ihm einfach egal. Natürlich erstattet er keine Anzeige. Du musst dir um deine Scheißkarriere keine Sorgen machen. Du bist Bestandteil seiner Kunstaktion geworden. Größere Ehre wird dir in deinem Leben vermutlich nicht mehr zuteilwerden.«
»Sie meinen, das ist so, als hätte Picasso mich gemalt?«
»Ja. Nackt, mit solchen Brüsten. Du bist jetzt Teil der Kunstgeschichte, die noch geschrieben werden muss.«

Joachim Flessner parkte auf der anderen Straßenseite. Er beobachtete die Frauen, die vor der geöffneten Tür bei ihrem Revierkampf zur Hochform aufliefen. Er konnte nicht hören, was sie sagten, doch ihre Gesten reichten aus.
Er wusste, wie es war, wenn Frauen ihre Krallen ausfuhren. Felicitas war darin sehr geschickt. Ohne ein einziges böses Wort, eingehüllt in Nettigkeiten und in freundlichem Singsang, konnte sie auf andere Frauen Giftpfeile abschießen, wenn sie sich durch deren Anwesenheit bedroht fühlte.
Männer machen das anders, dachte er.
»Was ist? Warum zögerst du?«, fragte der Weihnachtsmann-Killer. »Wir haben noch viel Arbeit vor uns.«
»Ich weiß nicht. Soll ich da jetzt wirklich hingehen? Können Sie sehen, was dort passiert?«
»Nein. Was ist denn los?«
Joachim Flessner zog das Handy aus seiner Brusttasche höher und hielt es gegen das Fenster. »Jetzt?«
Der Weihnachtsmann-Killer reagierte sofort. »Das ist Jessi Jaminski, Ann Kathrin Klaasens linke und rechte Faust. Was hat die Polizei da zu suchen? Willst du mich reinlegen? Ich lass mich von dir nicht austricksen! Ich leg deine Frau und deinen Sohn um, bevor du aus dem Auto ausgestiegen bist. Oder soll ich dich lieber in die Luft jagen? Du hast die freie Wahl! Ein Knopfdruck von mir reicht.«
Flessner wusste, dass sein Gegner nicht bluffte. Er hatte die gewaltige Explosion in Wilhelmshaven mitgekriegt.
»Ich … ich hab damit nichts zu tun! Wirklich nicht! Ich tu einfach nur, was mir gesagt wird. Ich sollte hierhin fahren und jetzt stehe ich in Ekel vor dem Haus.«
»Was verhandeln die beiden Frauen da?«
»Keine Ahnung.«
Der Weihnachtsmann-Killer überlegte kurz und fasste dann einen seiner Meinung nach kühnen Plan: »So. Das alles ändert nichts an der Situation. Geh hin und übergib ihnen das Paket.«
»Im Ernst?«
»Tu, was ich dir sage!«
Joachim Flessner stieg mit wackligen Knien aus. Er hatte Angst, zu zittern. Er stellte sich vor, dass er bleich war und Angst ausstrahlte. So wollte er diesen beiden jungen Frauen nicht gegenübertreten. Es war ihm peinlich. Er wäre so gerne ein Held gewesen, aber er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Oder war er schon mittendrin? Wurde das hier eine legendäre Heldentat oder würde es später idiotisch aussehen? Würde man ihn als Opfer behandeln oder als Täter? Es gab viele Möglichkeiten, das, was er tat, darzustellen. Jedes Mal kam etwas ganz Unterschiedliches dabei heraus.
Er bemühte sich um einen festen Stand, schlug die Autotür hart zu und zupfte sich den Weihnachtsmannbart zurecht und die rotweiße Bischofskleidung.
Er brachte das Handy so an, dass Tobias Henner vermutlich alles sehen und hören konnte und bewegte sich mit dem Geschenk in der Hand auf die beiden Frauen zu.
Jessi Jaminski drehte sich nicht um. Sie fuhr herum, als würde sie von hinten eine Bedrohung spüren. Das hatte sie nicht im Box-Club Norden gelernt, sondern bei Straßenkämpfen mit rivalisierenden Jugendbanden vor dem Pavillon auf dem Marktplatz in Norden. Eine Attacke von hinten spürte sie als gut trainierte Kämpferin wie andere ein herannahendes Gewitter.
Natürlich hatte auch sie hinten keine Augen. Vielleicht gab es wirklich so etwas wie eine Aura, und wenn jemand die durchdrang, dann ging in ihr der Alarm los. Es war ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern.
Sie musste nicht nachdenken. Sie handelte dann intuitiv.
Beim Kampf auf dem Marktplatz hatte ihr das eine Menge Respekt bei den Jugendlichen eingebracht. Jetzt grüßten sie sie freundlich, wenn sie auf den Treppen herumlungerten. Einige setzten sich sogar ordentlich hin, und so manche illegale Droge fiel plötzlich aus einer Tasche und niemand wusste so genau, wem das Zeug gehörte.
Sie machte sich einen Spaß daraus, immer wieder dort vorbeizugehen. Bei jedem Dienstantritt und immer kurz nach Feierabend. Sie nannte es meine Ehrenrunde. Sie wusste, dass man öffentliche Plätze nicht einfach einem testosterongesteuerten halb kriminellen Milieu überlassen durfte. So entstanden rechtsfreie Räume, und das direkt gegenüber der Polizeiinspektion. Es ging ihr irgendwie gegen die Ehre.
Die meisten dieser Jugendlichen würden später einmal – sofern sie rechtzeitig die Kurve kriegten – zu Stützen der Gesellschaft werden. Zu Handwerkern, Familienpapis, Steuerzahlern. Aber für einen Rest von ihnen sah sie schwarz. Der Beruf des Drogendealers schien für viele einfacher zu sein, als ein ordentliches Handwerk zu erlernen. Die einen brauchten, so dachte Jessi, eine starke Hand. Die anderen hilfreiche Angebote.
Das alles schoss ihr durch den Kopf, während sie jetzt vor dem als Weihnachtsmann verkleideten Joachim Flessner stand, der ihr völlig ungefährlich vorkam. Irgendwie tölpelhaft. Sie hoffte, ihn nicht erschreckt zu haben.
Er sagte sein Sprüchlein auf, dass er gerne Vincent Pötter sprechen wolle, er hätte ein Geschenk für ihn. Es sei als Entschuldigung gedacht, in der Hoffnung, dass er sie annehmen würde.
»Na«, lästerte Doro, »Pennywise ist ja heute ganz schön gefragt. Wer entschuldigt sich denn da?« Sie giftete Jessi an: »Kommt das von der Polizei?«
»Wohl kaum«, konterte Jessi.
»Ja, aber daran könntet ihr euch mal ein Beispiel nehmen«, entgegnete Doro. »Andere Menschen wissen, was sich gehört!«
Joachim Flessner wurde der Boden hier einfach zu heiß. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Er wollte das Päckchen nicht länger in der Hand halten, sondern zurück zum Auto und zu seiner Familie. Er hoffte, dass eine der beiden Frauen es ihm abnehmen würde.
Doro tat es mit einem triumphierenden Lächeln. Sie wollte einen Scherz machen, hielt ihr Ohr daran, wog das kleine viereckige Paket in der Hand und lachte: »Na, da wird vermutlich eine Kiste Ostfriesenbräu drin sein.«
Es war von der Form her völlig undenkbar, dass sich darin eine Bierkiste befand. Nicht einmal eine 0,3-Liter-Flasche hätte in das Päckchen hineingepasst. Aber niemand lachte über ihren Scherz, also versuchte sie es noch einmal: »Oder eine Stange Zigaretten.«
Joachim Flessner rang sich ein gequältes Lächeln ab.
Jessi wollte diesen Punkt nicht an Doro abgeben und konterte mit Polizistinnenmiene: »Oder bringt der Weihnachtsmann hier neuerdings die Drogen?«
»Haha, ja, sehr witzig«, sagte Joachim Flessner und fürchtete, sich vor Angst gleich in die Hose zu machen. Er verabschiedete sich: »Okay, Sie geben ihm das Päckchen, und ich bin dann mal weg. Tschüss!«
»Erfahren wir denn nicht wenigstens, von wem das ist?«, rief Doro ihm hinterher.
»Na, vom Weihnachtsmann, sieht doch jeder! Früher kam der übers Dach und durch den Schornstein, aber bei den Zentralheizungen heutzutage werden die Dinger ja immer enger.«
Flessner verstand das als Anspielung auf seine Figur, aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle?
Wenn das hier vorbei war, würde er sein Leben verändern und natürlich würde er abnehmen. Er bereute jetzt jede Stunde, die er nicht auf seinem Segelboot verbracht hatte. Dort hatte er sich immer frei gefühlt.
Als er an der Autotür stand, hielt er einen Moment inne. Würde die Sprengladung gleich schon losgehen?
Doro rief ins Haus: »Großer Meister! Hast du mal einen Moment Zeit? Hier steht eine Torte, die möchte dir gerne einen blasen, und sie hat auch nichts dagegen, wenn ich dabei zugucke! Und ein Weihnachtsgeschenk für dich ist auch noch abgegeben worden!«
»Das muss ich mir nicht bieten lassen!«, fauchte Jessi. »Das ist Beamtenbeleidigung!«
Doro reckte ihr Kinn vor. »Ja, dann hau mir doch eine rein, Bullenbitch!«
»Sie werden von uns hören«, sagte Jessi so korrekt wie eben möglich. »Sie müssen mit einer Anzeige rechnen.«
»Ach ja? Du darfst ihn zusammenhauen, aber ich darf mir keinen Scherz erlauben? Was seid ihr bloß für ein Beamtenpack?!«
Das mit der Entschuldigung hatte sich für Jessi damit erledigt. Ihr Versuch endete in einer Eskalation. Wahrscheinlich hatte Ann Kathrin Klaasen recht. Es war gar nicht so einfach, um Verzeihung zu bitten. Man musste nicht nur mit sich selbst fertigwerden, sondern auch noch mit der Wut des Gegenübers. In diesem Fall kam vermutlich noch dazu, dass Doro in ihr eine Konkurrentin um Vincents Gunst sah. Vielleicht stand er auf toughe, durchsetzungsfähige Frauen …

Doro brachte das Geschenk hoch zu Vincent.
Sein Meerschweinchen Henry drehte sein quietschendes Rad im Käfig, das schon lange nicht mehr geölt worden war. Das Meerschweinchen und die Goldfische waren ein Überbleibsel aus seiner Kindheit, als er noch Tierarzt werden wollte.
Angeblich lebten Meerschweinchen drei bis vier Jahre. Pennywise erinnerte sich noch gut daran, dass der Verkäufer seinen Eltern zugezwinkert hatte: »Die meisten nehmen lieber Goldhamster, die schaffen selten mehr als ein bis anderthalb Jahre.«
Lebenszeit hin, Lebenszeit her, Henry feierte gefühlt an Heiligabend seinen siebten Geburtstag, denn Vincent hatte ihn damals zu Weihnachten bekommen.
Vincent bereitete gerade als PennywiseNullZwei sein neues Video zum Hochladen vor. Er sah sich noch einmal alles genau an. Jeder Schnitt musste sitzen.
Er war stolz auf seine Verletzungen. Das spektakuläre Video endete mit einem Gespräch, das Doro im Garten hinterm Haus mit ihm gedreht hatte. Eigentlich wollten sie einen Schneemann dazu aufbauen, doch es war nicht genügend Schnee gefallen. Dann musste es eben eine Tanne tun, an die sie ein paar Christbaumkugeln hängten.
Sein lädiertes Gesicht hätte sich zwar neben einem weißen Schneemann mit oranger Möhrennase besser in Szene setzen lassen, aber so ging es auch.
Inzwischen hatte Vincent verstanden, dass es nicht ausreichte, eine Kunstaktion kommentarlos in die Welt zu setzen. Man musste den Menschen auch schon gleich die passende Theorie dazu liefern, damit sie es einordnen konnten.
Ohne das Geschenk auch nur zu beachten und die Augen vom Bildschirm zu wenden, sagte Vincent: »Guck mal, ich habe noch Szenen von Abramović in unser Gespräch geschnitten, und natürlich Beuys, damit für die Leute der Bezug klarer wird.«
Doro war beeindruckt. Sie zweifelte zwar daran, ob sie das urheberrechtlich überhaupt machen durften, gleichzeitig vermutete sie aber, dass Beuys und Abramović sich um solche bürgerlichen Details auch nicht groß gekümmert hätten.
»Dürfen wir das denn?«, fragte sie, nur, um es auch getan zu haben. Irgendwie musste sie ihn beschützen, auch vor juristischen Fallen.
»Na klar. Das sind nur kurze Zitate. Sie werden dadurch Bestandteil eines neues Kunstwerks. Künstler beziehen sich immer aufeinander«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. Dann wollte er wissen: »Was war denn unten an der Tür los?«
»Miss Young Shatterhand, diese Bullenbitch, wollte sich bei uns einschleimen.«
Er winkte ab und startete das Video erneut. »Ach, die!«
»Und dann hat einer dieses Geschenk für dich gebracht. Ein Weihnachtsmann. Es soll eine Entschuldigung sein. Er hat aber nicht gesagt, von wem. Soll ich es öffnen?«
»Gleich«, sagte er. »Besorg mir erst Adressen von allen möglichen Journalisten aus Ostfriesland.« Er zählte auf, an wen er dachte: »Rebecca Kresse, Holger Bloem, Aike Ruhr, Elisabeth Ahrends …«
»Willst du eine Pressekonferenz geben?«
»Ja. Wir müssen unsere Kunst erklären. Ich möchte verstanden werden.«
»Ich dachte, du willst irritieren, Irrlicht sein? Mehr Banksy als Jeff Koons?«
Jetzt drehte er sich zu ihr um und breitete die Arme aus: »Nein. Etwas ganz Eigenes will ich in die Welt setzen! Im Grunde geschieht es längst. Es ist aufklärerisch und irritierend gleichzeitig. Die Erkenntnis kommt durch die Verstörung.«
»Du willst wirklich Lokalreporter einladen? Geht es nicht um die Kunstpresse? Willst du nicht in die großen Feuilletons?«
Er grinste überlegen: »Die Menschen vertrauen den Lokalzeitungen mehr als allen anderen Blättern, denn die berichten von überprüfbarer Wirklichkeit. Hier«, er zeigte mit dem Mittelfinger auf den Boden, »ist das Epizentrum der Kunst. Scheiß auf London! Scheiß auf Paris! Scheiß auf New York! Die neuen Impulse werden von Ostfriesland ausgehen. Genauer gesagt von Norden!«
»Ja«, grinste sie, »vom Stadtteil Ekel …«
»Wo wir sind, ist vorne«, triumphierte er, und sie klatschte ihm Beifall.

Nervös wartete der Weihnachtsmann-Killer auf die Explosion. Er war schon fast so weit, sie selbst zu zünden, doch er fürchtete, die Bombe könne in einem leeren Raum hochgehen. Besser wäre es schon, wenn jemand das Geschenk öffnete und dadurch die Zerstörung auslöste.
Er war sehr nervös. Seine Überlegenheit, die er kurzfristig hier im Haus mal gespürt hatte, als er glaubte, Macht über die Familie zu haben, löste sich gerade auf.
Was heckte diese junge Kommissarin aus? Sie war nur der verlängerte Arm von Ann Kathrin Klaasen. Diese Hexe hatte in Ostfriesland viele Erfüllungsgehilfen. Unter ihnen nicht nur Polizisten, sondern auch Journalisten, einen Konditor, einen Maurermeister und eine Liedermacherin. Die verteidigten ihr Territorium, und er war darin ein Störfaktor.
Alles läuft auf einen Endkampf zwischen Ann Kathrin Klaasen und mir hinaus. Türchen 24 … Vielleicht sollte ich damit beginnen. Der Rest ist eigentlich nicht so wichtig. Wenn ich sie habe, dann ist das der Enthauptungsschlag. Sie werden herumflattern wie geköpfte Hühner. Ohne Plan und ohne Ziel.
Vielleicht hatte Joachim Flessner der jungen Polizistin irgendein Zeichen gegeben oder der Pennywise-Geliebten zusammen mit dem Geschenk einen Zettel zugesteckt.
Er war hier nicht mehr sicher. Diese Erkenntnis breitete sich in ihm aus.
Möglicherweise war Ann Kathrin Klaasen schon mit einem Mobilen Einsatzkommando hierher unterwegs. Er musste jetzt schnell handeln.
Die Explosion einiger Pakete würde die Polizei noch für eine gewisse Zeit ablenken. Ihre Personaldecke war viel zu dünn, als dass sie überall gleichzeitig sein konnten.
Er gab Joachim Flessner den Befehl: »Jetzt ab zu Horst Eckhart Jäger nach Neuharlingersiel. Der alte Richter wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf sein Päckchen. Bereiten wir ihm einen schönen Advent.«
»Ich tu alles, was Sie sagen, aber bitte verschonen Sie meine Frau und mein Kind. Leben sie noch? Kann ich mit ihnen sprechen?«
»Da, guck sie dir an. Los, winkt ihm zu!«
Die beiden taten, wie ihnen befohlen, und versicherten wieder laut, wie sehr sie ihn liebten.
»So, du Held. Und jetzt mach deinen Job.«
Der Weihnachtsmann-Killer legte das Handy zur Seite und fesselte zunächst Felicitas, dann ihren Sohn. Bei der Flucht wären die beiden ihm nur im Weg.
Als er Tore fesselte, sah der Junge ihn enttäuscht an: »Ich dachte, wir wären Freunde.«
»Lass das nicht deine Eltern hören, Kleiner«, wies er ihn zurecht. »Und Freunde beißen mich nicht und greifen mich auch nicht an. Du hast nur versucht, meine Gutmütigkeit auszunutzen, weil du dachtest, einem kleinen Kind tu ich nichts.«
Jetzt musste alles ganz schnell gehen. Bald schon würden sie überall Straßensperren errichten. Aber trotz engmaschiger Ringfahndung hatte er nicht vor, ihnen ins Netz zu gehen. Er konnte seine Anweisungen genauso gut vom Segelboot der Familie Flessner aus geben.

Frank Weller hielt Kontakt zu den Kollegen in Wilhelmshaven. Die hatten Videoüberwachungsanlagen in umliegenden Häusern überprüft und auf zwei Filmen konnte man einen Weihnachtsmann sehen, der kurz vor der Explosion aus seinem Auto stieg und auf das Gebäude zuging. Direkt, nachdem er es verlassen hatte, kam es zur Explosion.
Mit der roten Bischofsmütze und dem weißen Flatterbart war das Gesicht nicht ernsthaft zu erkennen, aber der Zusammenhang zwischen Weihnachtsmann und Explosion war ganz eindeutig.
Weller vermutete Tobias Henner unter dem Kostüm. Das Nummernschild des Wagens ließ sich nicht erkennen. Aber es handelte sich um einen silbergrauen VW-Tiguan. Sozusagen ein Golf fürs Grobe.
Er schickte eine Nachricht ans gesamte Team: Er bringt als Weihnachtsmann Geschenke. Nach dem Erfolg in Wilhelmshaven wird er garantiert weitermachen!

Jessi musste mit der Konfrontation erst fertigwerden. Sie überprüfte ihr eigenes Verhalten kritisch und fand, dass sie sich blöd benommen hatte. Sie war überhaupt nicht zufrieden mit sich. Sie kannte das. Selbst wenn sie einen Boxkampf gewonnen hatte, fielen ihr all die Fehler ein, die sie während des Kampfes gemacht hatte, und der Gedanke daran nahm ihr die Freude am Sieg.
Sie neigte zu quälerischer Selbstkritik. Vielleicht war Rupert deswegen ihr Vorbild. Der nahm Niederlagen nicht einmal zur Kenntnis, sondern log sie einfach für sich in Siege um. So bewegte er sich mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein durchs Leben.
In der Polizeiinspektion hatte sie sich auf die Toilette zurückgezogen. Sie saß auf dem Deckel und tippte eine WhatsApp-Nachricht an ihre Mutter:
Ich fühle mich so elend, als würde ich immer alles nur falsch machen.
Sie wartete auf die Antwort ihrer Mutter, die normalerweise nicht lange auf sich warten ließ, doch Wellers Nachricht kam dazwischen.
Jessi federte vom Toilettensitz hoch. »Ach du Scheiße!«, schrie sie. Für einen Moment war sie so verwirrt, dass sie sich sogar die Hose wieder hochziehen wollte, die sie gar nicht heruntergelassen hatte. Sie zog noch ab, ohne die Toilette überhaupt benutzt zu haben, dann stürmte sie nach draußen.
Es gab jetzt so viele Dinge gleichzeitig zu tun. Sie bekam sie nicht in die richtige Reihenfolge. Vielleicht war es am besten, einfach hinzufahren.
Vor der Polizeiinspektion stand Rupert und machte, an den Einsatzwagen gelehnt, Selfies mit zwei Touristinnen, denen gegenüber er damit prahlte, den Weihnachtsmann-Killer damals einkassiert zu haben.
Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber durchaus seiner Sicht der Dinge.
Die Touristinnen gefielen ihm. Keine der beiden hätte er von der Bettkante geschubst. Erst im Laufe des Gesprächs stellte sich heraus, dass es sich um Mutter und Tochter handelte.
Rupert gestand sich gerade ein, dass er die Mutter attraktiver fand als ihre zweifellos schöne Tochter, da fuhr Jessi dazwischen: »Ich brauch den Wagen! Schnell! Der Weihnachtsmann-Killer hat ein Päckchen zu Vincent Pötter gebracht!«
»Zu diesem PennywiseNullZwei?«
»Genau.«
»Entschuldigt, Mädels«, sagte Rupert grinsend, »ich muss mal gerade die Welt retten. Oder zumindest einen Spinner, der sich für den neuen John Lennon hält.«
»Wenn schon, dann Picasso«, korrigierte Jessi Rupert und schob ihn ins Fahrzeug.
Während sie mit Blaulicht in Richtung Ekel losdüsten, gab Jessi ihre Informationen auch an die Einsatzzentrale weiter.
»Wir sind unterwegs nach Ekel. Ruft dort an! Ich habe gesehen, wie der Weihnachtsmann-Killer dort ein Päckchen abgeliefert hat. Er will diesen Pennywise in die Luft jagen!«
»Bei allem Verständnis dafür, dass der so einen wegpusten will«, scherzte Rupert, »frage ich mich doch, ob es sich hier nicht um eine Ente handelt. Dieser Pennywise war nicht im Adventskalender. Wenn es danach ginge, wäre der Nächste«, er überlegte, »Horst Eckhart Jäger.«
Jessi ließ sich auf keine Diskussionen ein. »Gib Gas, Rupi!«
Jessi hatte von Ann Kathrin gelernt, dass es nicht klug war, mit Blaulicht und Alarmsirenen vorzufahren, denn dadurch wurden Täter gewarnt und konnten fliehen, bevor ein Zugriff möglich war. In diesem Fall sahen aber sowohl Jessi als auch Rupert das völlig anders. Es ging nicht darum, einen Täter in flagranti zu erwischen, sondern eine Katastrophe zu verhindern.
Rupert fuhr mit neunzig durch die Siedlung und nahm es den Radfahrern, an denen er vorbeisauste, nicht übel, dass sie ihm den Stinkefinger zeigten. In Ekel wäre er fast am Haus vorbeigefahren. Er bremste so sehr ab, dass Jessi, die sich bereits losgeschnallt hatte, gegen das Armaturenbrett krachte. Fast wären die Airbags aufgegangen, aber auch auf solche Kleinigkeiten konnten die beiden jetzt keine Rücksicht nehmen.
Jessi sprang aus dem Auto und lief zum Haus rüber. Sie klingelte Sturm.
Da Doro und PennywiseNullZwei daran arbeiteten, die ganze Welt zu erschüttern und aufzuklären, hatten sie auf keinen Anruf aus der Polizeiinspektion reagiert. Marion Wolters ließ es praktisch die ganze Zeit bei ihnen klingeln, sowohl auf dem Festnetz der Eltern als auch auf den Handys der beiden jungen Leute. Sie wussten, dass Künstler sich manchmal von der Umwelt völlig abschotten mussten, um ihr Werk zu schaffen. Da war jede Ablenkung ein Hindernis, und Handys konnten so zu Kreativitätsverhinderern werden.
Auch das Geklingel an der Tür hätten sie nur zu gern ignoriert, doch Jessi rief von draußen: »Aufmachen, verdammt! Hier spricht die Polizei! Öffnen Sie, oder wir treten die Tür ein!«
Offensichtlich meinte Jessi es ernst, denn es krachte bereits, weil sie sich gegen die stabile Aluhaustür warf.
»Da ist die Bullenbitch schon wieder«, spottete Doro. »Langsam werde ich hassig auf die Trulla!«
Sie lief runter, um ihr endgültig die Meinung zu geigen.
Vincent fühlte sich geschmeichelt. Er verstand durchaus, dass Doros Reaktion auch auf Eifersucht zurückzuführen war. Sie wollte seine Muse sein, so wie Jeanne-Claude die Muse von Christo gewesen war oder Gala die von Salvador Dalí.
Sie riss die Tür auf, bereit, der Konkurrentin eine reinzuhauen, obwohl sie ahnte, dass sie es mit der trainierten Boxerin nicht aufnehmen konnte. Sie hoffte, dass Jessi irgendetwas unterschrieben hatte, wie, dass sie ihre Fähigkeiten nur im Ring nutzen durfte und nicht in freier Wildbahn. Was sie bei ten Cate erlebt hatte, sprach allerdings dagegen.
»Das Geschenk«, fragte Jessi fordernd. »Wo ist das Geschenk!?«
Doro wiegte sich in den Hüften und streckte die Zunge raus, als sei sie ein kleines Mädchen. »Geschenkt bleibt geschenkt, abgenommen, in die Hölle gekommen!« Sie sagte diesen Kinderreim mit einer Energie auf, die Jessi tatsächlich einen Augenblick stoppte.
Da erschien Rupert hinter ihr. »Wie viele Personen befinden sich im Haus? Sie müssen alle sofort raus!«
»Wieso das denn?«
»Wenn du überleben willst, Mädchen, stellst du jetzt keine dämlichen Fragen, sondern tust, was der Onkel sagt. Und zwar jetzt!«
Da sie nicht aus dem Weg ging, packte Rupert sie und stieß sie in den Vorgarten. »Hau ab, Mensch! Bring dich in Sicherheit!«
Langsam kapierte Doro, dass es um mehr ging. Jessi blieb draußen bei ihr. Sie schüttelte Doro: »Wo ist das Geschenk, verdammt? Und wer ist noch im Haus?«
»Oben bei Penny …«
Weiter kam sie nicht. Jessi stürmte hinter Rupert ins Haus.
Oben im Türrahmen, über der Treppe, erschien nun Vincent und schimpfte nach unten: »Ja, verdammt nochmal, kann man hier nicht mal in Ruhe arbeiten?!«
»Komm da runter, du Playboy«, pflaumte Rupert, doch PennywiseNullZwei machte keine Anstalten, dem Befehl zu folgen. Deswegen lief Rupert widerwillig die Treppe hoch.
»Haben Sie überhaupt einen Hausdurchsuchungsbefehl, oder wie das heißt?«, rief Pennywise. »Sind wir jetzt ein Polizeistaat geworden? Können Sie einfach so …«
Rupert war schon bei ihm. Er keuchte, und sein Rücken tat bei jeder Scheißtreppenstufe weh. Um den Schmerz zu vergessen, packte er Pennywise etwas härter an als nötig. Er schubste ihn die Treppe runter und schnauzte: »Sind hier noch andere Leute? Hunde, Katzen, irgendwas?«
Am Boden liegend, rief Pennywise: »Nein, wir sind ganz alleine hier!« Er krabbelte auf allen vieren weiter, wollte aber nicht so recht einsehen, warum er das Haus verlassen sollte. Rupert beförderte ihn mit einem Arschtritt vor die Tür. Er landete in einer mit dünnem Eis überzogenen Pfütze. Das Eis brach und Pennywise versaute seinen selbstgestrickten Skipullover, mit dem seine Mutter sich so viel Mühe gegeben hatte, obwohl ihr Sohn sich nicht die Bohne fürs Skifahren interessierte.
»Da sind nur noch Henry und meine Goldfische«, rief Vincent.
Der Name Henry hätte Rupert fast dazu gebracht, ins Gebäude zurückzustürmen, doch Doro rettete ihn mit dem Einwand: »Henry ist ein fettes Meerschweinchen.«
Sie hatte ihren Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da detonierte bereits das Geschenk im oberen Stockwerk und blies eine Hälfte vom Dach weg.

Der Weihnachtsmann-Killer hoffte, diesen Nachmacherclown erwischt zu haben. Auf jeden Fall würde die Explosion in Norden die Behörden eine Weile beschäftigen. Schon waren Alarmsirenen und Rettungswagen zu hören.
Es war saukalt, und der Nordwestwind machte sich einen Spaß daraus, ihn frieren zu lassen, aber das musste einer wie er aushalten. Wer Großes vollbringen wollte, durfte nicht zimperlich sein.
Er hatte einen Plan, und dafür waren die Wetterverhältnisse im Grunde gut. Er hatte genügend Sprengstoff bei sich, um jedes einzelne Boot in die Luft zu jagen, das hier im Hafen dümpelte. Aber er hatte sich etwas viel Besseres überlegt. Es würde noch ein viel schöneres Feuerwerk geben.
»Du wirst sehen, Ann Kathrin, mit wem du es zu tun hast«, rief er gegen den Wind, weil ihm sonst niemand zuhörte.
Er hatte oft mit den Naturgewalten gesprochen oder mit den Möwen. Menschen hörten ihm nur selten zu, und ihre Meinung interessierte ihn auch nicht. Im Grunde war es ihm peinlich, zur Gattung Mensch zu gehören. Die machten doch nur Scheiß. Belogen ihre Kinder, führten Kriege um Öl oder andere Bodenschätze, oder sie schlugen sich die Köpfe ein, im Streit darum, wer den besseren Gott anbetete.
Hier im Hafen sah er den Möwen zu. Er wäre so gerne gewesen wie sie. Ohne Glauben, ohne Erziehung, ohne Moral. Ohne jeden falschen Tand. Einfach frei und gierig.

Vom Knall noch halb taub, brüllte Rupert ins Handy, als hätten die anderen ebenfalls Hörprobleme: »Wir sind so gerade noch aus dem Haus! Uns sind zwar die Dachpfannen um die Ohren geflogen, aber wir haben Goethe und Schiller gerettet! Bis auf Henry haben wir alle retten können!«
Doro schrie dazwischen: »Henry ist ein Meerschweinchen, verdammt! Kapiert ihr das nicht?«
»War ein Meerschweinchen«, korrigierte Jessi, die kurz vor einem Lach- oder Heulkrampf stand, das wusste sie noch nicht so genau. Noch nie hatte sie die Nähe zum Tod so sehr gespürt, und zwischen Leben und Tod lag manchmal einfach nur die richtige Entscheidung. Zum Beispiel die, wegzulaufen oder in Deckung zu gehen.
»Braucht ihr einen Rettungswagen?«, fragte Marion Wolters.
Rupert brüllte immer noch: »Nein, Bratarsch, keinen Rettungswagen! Aber ihr könnt uns gerne abholen! Wir können nicht mehr fahren!«
»Warum nicht? Seid ihr besoffen?«
Rupert fotografierte den Polizeiwagen. Zwei Dachpfannen hatten die Windschutzscheibe zerdeppert. Statt weiter zu argumentieren, schickte er das Foto an Marion.
Pennywise schüttelte sich, als hätte er nach einem Tauchgang im Freibad Wasser in den Ohren.
Als sei er gerade aus einem Traum erwacht und müsse sich erst im Tag zurechtfinden, fragte er Doro und Jessi gleichzeitig, womit er Doro schon wieder auf die Palme brachte: »Will mich jemand umbringen?«
Jetzt reichte es Doro. Etwas in ihr sagte ihr, diskutier das nicht jetzt, sondern erst, wenn diese Jessi nicht mehr da ist, doch sie konnte nicht an sich halten: »Dich umbringen? Es geht nicht nur um dich! Ich wäre auch mit in die Luft geflogen! Ich hab das Scheißpaket angenommen!«
Rupert zeigte auf Jessi. »Und sie hat ihren Arsch riskiert, um euren zu retten.«
Bei Pennywise kamen Doros Worte wie eine Palastrevolution an. Stürzte sie gerade den Helden vom Sockel, oder gingen ihr einfach die Nerven durch?
Er wiederholte sofort Sätze, von denen er wusste, dass sie bei Doro gut ankamen, ja, er hatte sie eigentlich von ihr: »Künstler wurden immer verfolgt. Zu allen Zeiten. Entweder man umarmt die Künstler, bis sie ersticken, oder, wenn sie sich das nicht gefallen lassen, sperrt man sie ein, verweist sie des Landes oder trachtet ihnen nach dem Leben.« Mit großer Geste verkündete er jetzt, als würde er zum staunenden Volke sprechen: »Wer Künstler wird, weil er nach Reichtum, Ruhm oder Wohlstand giert, ist nur ein Scharlatan – bestenfalls ein Plagiator! Richtige Kunst ist immer Risiko!«
Damit hatte er Doro schon fast wieder. Fast.
»Das eben war«, kommentierte Jessi, »der Weihnachtsmann-Killer persönlich. Er wollte sich damit bei euch bedanken, weil ihr in seinen Augen das Plagiat begeht. Er ist das Original, versteht ihr?«
Einerseits freute Doro sich, dass Jessi von ihr und euch sprach, sie also miteinbezog und nicht alles nur PennywiseNullZwei zuschlug. Doch gleichzeitig ärgerte sie sich über den Inhalt ihrer Aussage.

Frau Dr. Karin Bogen erschien aufgebracht in der Polizeiinspektion, wie ein Bodyguard lief Polizeimeister Jens Jenssen neben ihr her. Die beiden hatten die Hoffnung, den Weihnachtsmann-Killer bald schon wieder zurück in die Klinik bringen zu können.
Weller fand, dass die zwei jetzt nur im Weg waren, und wollte sie gern wieder loswerden, aber nicht mal dafür hatte er Zeit. Er sah von seinem Platz aus Ann Kathrin, die mit Marion Wolters telefonierte. So guckte Ann Kathrin, wenn der Fall eine entscheidende Wendung nahm oder sie eine Information bekam, die sie weiterbrachte.
Ann Kathrin schaltete Marion Wolters laut. Dadurch hörten jetzt nicht nur Frank Weller mit, sondern auch noch die Gärtnerin der Neurosen und ihr Adlatus.
»Unser Pornomann …«
Weller wusste sofort, wer gemeint war: Der Jugendliche, der die Pornodarstellerin in viele Zeitungsfotos integriert hatte.
Marion Wolters war richtig stolz auf ihn. »Der Junge ist echt ein Genie. Wir sollten ihm ein Angebot machen, ob er nicht fest zu uns will … Er hat die Instagram-Likes geknackt. Und ratet mal, liebe Freunde, von wessen Handy ein Herzchen gekommen ist?«
Ann Kathrin wurde sofort sauer. Sie mochte solche Fragen gar nicht. Wenn eine Kollegin mit »ratet mal« begann, dann fühlte Ann Kathrin sich zu sehr auf die Folter gespannt. Dabei ging es doch um eine klare Sachinformation.
Sie fuhr sofort dazwischen: »Wir sind hier nicht in einer Quizshow, Marion!«
»Das Handy gehört Felicitas Flessner …« Da weder Ann Kathrin noch Weller sofort reagierten, fügte Marion belehrend hinzu: »Die haben das Grundstück gekauft, auf dem Henners Haus stand und dort ein neues Einfamilienhaus errichtet.«
Weller schlug mit der rechten Faust in die linke Handfläche: »Ja, herzlichen Dank auch«, stöhnte er.
Weller und Ann Kathrin rannten sofort los.
»Ja, Moment, wir kommen mit!«, rief Frau Dr. Bogen hinter ihnen her. »Vielleicht kann ich helfen, wenn er Geiseln genommen hat. Ich kann mit ihm reden, ich …«
Ann Kathrin war schon am Ende des Flures. Sie drehte sich um und kommandierte: »Ja, dann aber zack, zack! Wir haben keine Zeit für lange Reden. Es geht um Sekunden!«
Weller versuchte, Ann Kathrin zu stoppen. »Es kann sein, dass uns gleich Kugeln um die Ohren fliegen oder das ganze Gebäude. Beim letzten Mal …«
»Ich weiß«, sagte Ann.
Da alle Polizeiwagen im Einsatz waren, stiegen sie zu viert in den zwanzig Jahre alten froschgrünen Twingo, der nur noch von Rost und Lack zusammengehalten wurde, wie Weller behauptete. Wobei, ein paar Aufkleber wie Langeoog, Insel meines Lebens oder Norddeich sehen und dann sterben sicherlich auch hilfreich waren.
Ann Kathrin steuerte den Twingo. Weller versuchte, ein Mobiles Einsatzkommando zu bekommen und gleichzeitig Sprengstoffexperten.
Ann Kathrin schärfte es Frau Dr. Bogen und dem Kollegen Jenssen ein: »Sie bleiben im Auto! Auf gar keinen Fall steigen Sie aus. Es sei denn, wir brauchen Ihre Hilfe und ich rufe Sie.«
Frau Dr. Bogen nickte. Ihr Herz klopfte wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie begann zu begreifen, warum Ann Kathrin diesen Job machte. Es gab auch einen Kick. Es war fast wie eine Droge. Diese Mischung aus Angst und Hoffnung, ein fast monströser Gefühlscocktail.
»Die Kollegen«, sagte Weller mit unterdrückter Stimme, »sind unterwegs zu den möglichen nächsten Opfern und sichern die Häuser. Falls der Weihnachtsmann-Killer da auftaucht …« Er musste gar nicht weiterreden. Ann war klar, dass sie nicht genug Personal hatten und natürlich auch nicht genug Fahrzeuge.
»Er hält uns ganz schön auf Trab. Aber wenn er die Familie im Haus gefangen hält, dann …«
Weller nickte. Er war einverstanden. »Wer macht den Buhmann und wer den Wummser?«
»Ich geb den Buhmann«, bestimmte Ann Kathrin.
Frau Dr. Bogen saß hinten eng mit Jens Jenssen zusammen. Sie sah ihn an. Verstand er, was hier geredet wurde?
Er übersetzte es ihr: »Sie klingelt vorne, und er steigt hinten ein.«
Dann legte er eine Hand auf Wellers Schulter: »Bitte, lasst mich dabei sein. Er ist mir abgehauen. Ich weiß, dass ich aus Nordrhein-Westfalen bin und hier eigentlich gar nichts zu suchen habe, aber …«
Sie sahen das Haus schon.
»Du nimmst das Fenster da, ich gehe hintenrum durch den Garten und komme über die Terrasse.«
Ann Kathrin hatte einen Einwand: »Das ist nicht gut.«
Sie befürchtete, die beiden könnten versehentlich aufeinander schießen. Sie waren nicht gerade ein eingespieltes Team.
»Wo ist Rupert, wenn man ihn braucht«, brummte sie.
Frau Dr. Bogen blieb nicht im Twingo, sondern stieg aus, stellte sich aber hinter das Fahrzeug, so dass – bei herumfliegenden Bautrümmern – der Twingo zwischen ihr und dem Haus einen gewissen Schutz bot, dachte sie.
Ann Kathrin zögerte, zu klingeln. War es denkbar, dass er schon einen Mechanismus mit der Klingel verbunden hatte, der sofort eine Explosion auslöste? Dem Irren war alles zuzutrauen.
Sie klopfte vorsichtshalber. Doch im Haus regte sich nichts.
Dann entschied sie sich, zu klingeln.

Joachim Flessner wollte in Neuharlingersiel dem pensionierten Richter Horst Eckhart Jäger das Paket überreichen, doch niemand öffnete ihm. Auf Anweisung des Weihnachtsmann-Killers legte er das Paket einfach vor die Tür.
Auf dem Rückweg zu seinem Auto, als er gerade einsteigen wollte, sah er, dass er in eine Falle geraten war. Er blickte in zwei Pistolenläufe. Jemand schlug ihm die Beine weg und verdrehte seinen rechten Arm auf dem Rücken.
Er hörte eine Stimme, die ins Handy sprach: »Wir haben ihn!«
»Einen Scheiß habt ihr!«, schimpfte Joachim Flessner. »Ich bin nicht der Weihnachtsmann-Killer, ihr Versager! Mein Name ist Joachim Flessner, ich werde gezwungen, das hier zu tun. Er hat meine Familie in seiner Gewalt! Er hört uns, er wird die Bombe zünden!«
Und genau das tat Tobias Henner auch.
Die Detonation im Freien war lange nicht so verheerend wie in einem geschlossenen Raum. Es wurde ein Loch in die Häuserfassade gerissen, die Tür zerbarst, Splitter flogen durch die Gegend, doch für den am Boden liegenden Joachim Flessner und die Polizeibeamten, die versuchten, ihn unter Kontrolle zu halten, ging es glimpflich aus.

Auf der Rückseite nutzte Weller eins dieser Kippfenster, die wohl nur dazu konstruiert worden waren, damit Einbrecher nicht zu viel Schaden anrichteten und rasch zum Ziel kommen konnten. Das Ganze ging fast lautlos vonstatten.
Weller stieg ein.
Das Gefühl, vor einer Bedrohung zu stehen, stellte sich bei ihm nicht ein. Er vermisste diesen Adrenalinschub, der ihn wach machte und für kurze Zeit schmerzunempfindlich, der all seine Sinne schärfte und ihm half, auch in komplizierten Situationen zu überleben.
Etwas fehlte, um diesen Kick auszulösen. Er ahnte gleich, dass es die Anwesenheit des Weihnachtsmann-Killers war, die er vermisste.
Im Wohnzimmer begegnete er Polizeimeister Jens Jenssen, der durch die Küche hereingekommen war. Er deutete ihm an, er solle Ann Kathrin öffnen und mit ihr nach oben gehen, während Weller die unteren Räume durchsuchte.
Ann Kathrin fand im Gästezimmer die gefesselte Felicitas Flessner und auf der Toilette, in der Badewanne, den kleinen Tore, fast ohnmächtig vor Angst.
Ann Kathrin gab die Meldung an Marion Wolters durch: »Mutter und Sohn sind wohlauf. Vom Vater keine Spur.«
»Den haben wir gerade in Neuharlingersiel einkassiert«, erwiderte Marion Wolters. »Die Kollegen dachten, er sei der Weihnachtsmann-Killer.«
Ann Kathrin atmete erleichtert auf. Die Familie war in Sicherheit.
»Und ich habe noch eine Neuigkeit für dich«, flötete Marion stolz. »Unser kleines Computergenie hat das Handy geortet. Ich habe ihm gesagt, dass wir dafür normalerweise Genehmigungen brauchen und es dann …«
Für all das interessierte Ann Kathrin sich nicht. Sie fragte nur: »Wo?!«
»Er behauptet, es sei auf der Nordsee unterwegs, zwischen Juist und Norderney.«
»Wie seriös ist die Information?«, wollte Ann Kathrin wissen.
Marion stöhnte: »Nun, sie kommt von einem Schüler, der sich viel Mühe gegeben hat, die Welt an der Nase herumzuführen. Aber ich glaube, er hat die Seiten gewechselt und möchte jetzt gern zu den Guten gehören. Dienstwege sind noch nicht so sein Ding, aber …«
»Dann brauchen wir jetzt dringend die Wasserschutzpolizei. Durch die unverschämten Sparmaßnahmen steht uns noch ein Schlauchboot zur Verfügung, aber damit können wir jetzt schlecht …«
»Hubschrauber!«, rief Weller. »Verdammt, wir brauchen einen Hubschrauber!«

Zwischen Juist und Norderney war der Himmel glutrot. Viele Eltern erzählten ihren Kindern, das Christkind würde jetzt Plätzchen backen.
Ein Segelboot dümpelte aufs offene Meer hinaus. Weller, Ann Kathrin, Rupert und ihre Chefin Elisabeth Schwarz standen an Bord eines Schiffs der Küstenwache und fuhren direkt darauf zu.
»Das wird ein Bodyjob«, freute Rupert sich, der immer noch viel zu laut sprach.
»Brüllen Sie mich nicht so an«, forderte Elisabeth Schwarz.
»Was haben Sie gesagt?«, erwiderte Rupert.
Sie waren keine zweihundert Meter mehr von dem Segelboot entfernt, als es explodierte. Holz flog durch die Luft, und ein Feuerball erhellte den Abendhimmel.
Ann Kathrin und Frau Schwarz schützten ihre Gesichter. Rupert bekam ein Stück Holz an den Kopf. Weller blieb verschont.
»Klang hohl«, sagte Weller.
Elisabeth Schwarz registrierte, dass die Ostfriesen selbst in einer solchen Situation noch Witze machen mussten. Vielleicht war es das, was man Galgenhumor nannte.
Rupert blutete an der Stirn. Er tastete nach der Stelle und sah das Blut an seinen Fingerspitzen. »Halb so wild«, beruhigte Weller ihn.
»Halb so wild? Dir ist ja auch nichts gegen die Birne geknallt!«
»Damit«, sagte Elisabeth Schwarz, »dürfte die Akte des Weihnachtsmann-Killers endgültig geschlossen werden. Er hat sich selbst in die Luft gesprengt, um der menschlichen Gerechtigkeit zu entgehen. Aber«, sie blickte in den glutroten Himmel, »es gibt auch noch eine andere Gerechtigkeit. Ich bin fest überzeugt davon, dass er für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wird.«

In der Nacht wütete eine Sturmflut, als sei der Himmel zornig geworden. Viele Wrackteile wurden an Land gespült. Dass es keine Überlebenden geben würde, war eh klar, und die Suche nach Toten wurde durch die schwere See zunächst unmöglich gemacht.
In den Zeitungen erschienen Interviews mit PennywiseNullZwei, der den Satz prägte, der Weihnachtsmann-Killer sei jetzt Geschichte, ein Teil der Tradition Ostfrieslands. Und er hatte auch gleich Vorschläge, wie man diese Tradition in Zukunft feiern sollte.
Die Leiche von Tobias Henner, oder zumindest Teile davon, wurde nie gefunden, was niemanden verwunderte.

Ann Kathrin und Weller hatten für den Heiligen Abend sowohl seine Töchter Jule und Sabrina als auch ihren Sohn Eike eingeladen. Weller hatte seine berühmten Rouladen vorbereitet. Dazu gab es zwei Sorten Knödel, Serviettenknödel und Kartoffelknödel. Der wirkliche Knaller aber war seine Bratensoße, hergestellt nach einem Geheimrezept, das ihm von seiner Oma überliefert worden war. Er war der Letzte in der Familie, der noch solche Rouladen zubereiten konnte.
Wenn die Zeit es zuließ, briet Weller gleich zwanzig oder dreißig Rouladen und weckte diese dann ein, so dass sie ihnen jederzeit in Gläsern zur Verfügung standen. Außerdem verschenkte er sie gern an seine Kinder. Er hoffte, dass sie sich beim Essen daran erinnerten, einen Vater zu haben, der sie liebte und bereit war, für sie zu sorgen.
Ann Kathrin fand es witzig, dass Weller Rouladen mit Knödeln machte. »Typisch ostfriesische Mahlzeit«, lästerte sie.
Weller nahm das gelassen hin: »Wir Ostfriesen sind eben weltoffen. Ein Seefahrervolk. Wir nehmen von überall das Beste auf. Es ist ja nicht so, als könnten wir nur Grünkohl und Matjes.«
Obwohl er alles gut vorbereitet hatte, kam er im letzten Moment in Hektik, denn seine Töchter fragten, ob sie ihre Partner mitbringen könnten, und auch Ann Kathrins Sohn wollte seine Rebekka gern mitbringen.
Zu essen gab es genug, aber Geschenke für die zukünftigen Schwiegerkinder fehlten. Ann Kathrin schlug vor, ihnen Bücher und Hörbücher zu schenken.
Nach dem Essen, das alle köstlich fanden und in höchsten Tönen lobten, kam es zur Bescherung. Noch während die jungen Leute ihre Bücher auspackten, erhielt Ann Kathrin eine Meldung auf ihr Handy. Sie hatte sich so sehr vorgenommen, nicht ans Handy zu gehen, aber sie schaffte es einfach nicht. Die Nachricht kam ja nicht von der Dienststelle, sondern von der Gärtnerin der Neurosen, Frau Dr. Bogen.
Liebe Ann Kathrin, lieber Frank, ich hoffe von Herzen, dass es Ihnen gutgeht. Bei uns ist mal wieder Chaos angesagt. Während der Weihnachtsfeier fing der Tannenbaum Feuer. Eigentlich dürfen wir auch gar keine richtigen Kerzen verwenden. Es kam zu einer Panik und einem richtigen Brand mit großem Feuerwehreinsatz. Susi ist seitdem verschwunden.
Weller sah, dass seine Frau mit dem Handy beschäftigt war, und rief sie ins Familienleben zurück: »Aaann!! Willst du dein Geschenk nicht aufmachen?«
»Jaja«, sagte sie irritiert und kam wieder zu den anderen. Sie flüsterte Weller zu: »Schöne Grüße von Frau Dr. Bogen.«
»Ach«, sagte Weller, »danke, das ist ja nett. Und nun pack dein Geschenk aus. Wir sind schon alle ganz gespannt, was du davon hältst. Die Kinder haben zusammengeschmissen, um uns das zu schenken.«
»Oh, es ist für uns beide?«
»Ja.«
Das Päckchen war sehr groß, und das Weihnachtspapier erinnerte Weller daran, wie die Päckchen ausgesehen hatten, die Joachim Flessner herumgefahren hatte. Dies hier war nur wesentlich größer.
Sie öffneten es. Darin waren viele zerknüllte Zeitungen. Sie wühlten sich durch die Füllung und fanden ganz unten einen Briefumschlag. Darin war ein Gutschein für ein Wellnesswochenende für zwei Personen.
»Das ist«, betonte Jule, »von uns allen zusammen, für euch, damit ihr mal ein bisschen rauskommt und entspannt.«
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					Seine Krimis sind Kult, seine Fans lieben ihn. Wer ist Klaus-Peter Wolf, der Autor der Ostfriesenkrimis?

					Von Nele Sophie Karsten

					 

					Wer das Phänomen Klaus-Peter Wolf verstehen will, beginnt am besten bei einer seiner Signierstunden. Die Buchhandlung Lesezeichen liegt zwischen der Löwen-Apotheke, dem Modeschmuck-Laden Bijou Brigitte und einer Bäckerei in der Fußgängerzone in Emden, Ostfriesland. Es ist 15.12 Uhr, ein Nachmittag Anfang November. Ab 16 Uhr wird Wolf hier sein neues Buch Der Weihnachtsmann-Killer signieren. Aber der offizielle Beginn scheint seine Fans nicht zu kümmern. Sie formieren sich vor dem Tisch, den Wolf gerade gemeinsam mit seiner Frau Bettina Göschl bestückt. Überwiegend Frauen mittleren Alters, manche haben ihren Mann dabei, andere ihre Tochter. Auf einer blauen Decke mit goldfarbenen Sternen sortiert Wolf Magneten, die seine Buchcover zeigen, Autogrammkarten und einen Turm Bücher. Daneben eine Etagere mit Keksen und Butterkuchen, zwei Kaffeebecher, eine Flasche Orangensaft. Vorn am Rand des Tisches liegen bunte gehäkelte Figuren. Bei der Begrüßung bietet Wolf sofort das Du an. »Schau mal«, er zeigt auf die Figuren, »das bin ich als Lesezeichen. Die häkeln die Fans für mich.«

					Wolf trägt, wie bei fast allen Auftritten, eine karierte Schiebermütze über dem krausen grauen Haar, ein dunkelblaues Hemd, Jeans und knallrote Hosenträger. Seine runde, schwarz umrandete Brille rutscht ihm fast von der Nase. Noch bevor er seine Daunenweste ausziehen und sich setzen kann, signiert er geduldig die ersten Bücher. »Ja hallo, wir kommen aus Mittelfranken. Wir machen Urlaub in Ostfriesland, im Sommer waren wir auf Juist.« – »Herr Wolf, Sie haben meinen Mann zum Lesen gebracht!«

					Dass ein Schriftsteller Fans hat, ist erst einmal nichts Besonderes. Aber im beschaulichen Ostfriesland, wo sich Schlangen in der Regel nur vor dem Fähranleger nach Norderney bilden, eben doch. Am 17. Oktober ist Der Weihnachtsmann-Killer auf Platz 3 der Spiegel-Bestsellerliste eingestiegen, binnen der ersten fünf Tage erreichte das Buch die fünfte Auflage. Das Phänomen Klaus-Peter Wolf, oder KPW, wie sie ihn hier nennen, lässt sich ungefähr so zusammenfassen: Ein 69-jähriger gebürtiger Gelsenkirchener schreibt Ostfriesland-Krimis in Rekordgeschwindigkeit, mindestens zwei Bücher pro Jahr. Das Feuilleton ignoriert ihn, die Massen vergöttern ihn. Jedes Exemplar seiner nun bald 18-teiligen Ostfriesland-Reihe ist ein Bestseller. Darin ermittelt die Hauptfigur Ann-Kathrin Klaasen, die wie Wolf in der Stadt Norden wohnt, als Kriminalkommissarin in Ostfriesland. Ostfriesen-Killer heißt der erste Band, der 2007 erschien, darauf folgten Ostfriesenblut, Ostfriesengrab, Ostfriesentod und so weiter, sein Werk wurde in 26 Sprachen übersetzt, millionenfach verkauft.

					Regina und Gerd aus dem Ruhrgebiet sind jetzt ganz vorne in der Schlange. Den Autor begrüßen sie wie einen alten Freund. Regina kramt einen mit Alufolie bedeckten Teller aus ihrer Handtasche hervor. Darunter ist ein Zwetschgenkuchen, selbst gebacken, den sie Wolf strahlend überreicht. »Toll!« Wolfs Stimme wird schrill vor Begeisterung. Er lächelt derart ausdauernd, dass allein vom Zugucken die Wangen schmerzen. Für Fotos posiert er mit dem immergleichen Ausdruck: die Augen weit aufgerissen, als wäre er überrascht, dabei grinsend, so dass man seine Zähne sieht. »Das ist übrigens Sabine«, singt er jetzt in die Kamera und zeigt auf Sabine, deren Wangen leuchten, weil Wolf sich ihren Namen gemerkt hat. Bei alldem wirkt er nie müde, nie genervt, nie ungeduldig.

					Wie viele Bücher er mittlerweile geschrieben hat, kann Wolf selbst nur schätzen. »Um die 100«, sagt er. Neben der Ostfriesland-Reihe veröffentlicht er auch Rupert Undercover und Dr. Sommerfeldt, Spin-offs aus der Welt der Ann-Kathrin Klaasen. Hinzu kommen Hörbücher, die er selbst einspricht, Ostfriesen-Escape-Games und Die Nordseedetektive, eine Kinderbuch-Serie, die er zusammen mit seiner Frau schreibt.

					In der Emder Buchhandlung läuft die Wolf-Show weiter. Seine Frau verschwindet kurz zur Toilette. Wolf: »Wo ist denn die Bettina? Nicht etwa mit dem Typen auf dem Moped abgehauen?« Großes Gelächter, Wolf lacht mit. Termine wie dieser bilden die Basis des Kults um Wolf. Viele Autoren scheuen den Kontakt mit ihren Lesern. Ein Blick in Wolfs Terminkalender zeigt: Er tut das nicht. Im Grunde ist er ständig unterwegs auf Lesungen in Deutschland, Österreich und der Schweiz.

					Die Gattung Regionalkrimi boomt. Was Rita Falks Steckerlfischfiasko für Niederbayern ist, ist Nele Neuhaus’ Monster für den Taunus. Von ähnlich bekannten Kolleginnen unterscheidet Wolfs Ostfriesland-Reihe, dass nicht nur ihre Schauplätze wie der Norddeicher Strand, das Schloss Lütetsburg oder das Rathaus auf Langeoog echt sind, sondern auch viele von Wolfs Protagonisten. Bekannte und Freunde machte er zu Figuren, die in seinen Büchern mit echtem Namen auftreten. Ein Anruf bei Holger Bloem, langjähriger Chefredakteur des Ostfriesland-Magazins. Er habe Klaus-Peter 2004 kennengelernt, als Wolf gerade nach Ostfriesland gezogen war und Bloem einen Artikel über ihn schreiben wollte, erzählt er. »Danach sind wir uns immer mal wieder begegnet, und irgendwann fragte er mich, du, Holger, darf ich dich in meinen Büchern verwenden? Die Figur Holger Bloem ist Journalist wie ich, spricht wie ich und hat meine Schwäche für Erdnussflips.« Anfangs habe der Verlag noch gewollt, dass er die Passagen gegenlese. Aber bald schon habe er zu Klaus-Peter gesagt: »Lass mal stecken, ich vertraue dir.«

					Am Morgen nach der Signierstunde empfängt Wolf in seinem Haus im Norder Distelkamp. In dem verkehrsberuhigten Wohngebiet steht ein Klinkerhaus neben dem anderen, jedes mit einem kleinen Garten. »Hier haben wir unsere Ruhe«, habe er damals zu seiner Frau gesagt, als sie einzogen. Das war, bevor er den Distelkamp zur Kulisse seiner Krimis machte. In seiner Straße wohnt auch seine Kommissarin in einem Haus mit fiktiver Hausnummer. Beinahe täglich fahren deshalb Autos mit fremden Nummernschildern vor, vorwiegend aus NRW, für Selfies vor dem Straßenschild. Wolf lebt quasi in seinem eigenen Museum. Mehrere Wohnzimmerwände verschwinden hinter Bücherregalen, die größtenteils mit seinen eigenen Krimis und den Kinderbüchern seiner Frau gefüllt sind. Im Bad steht eine Handseife mit der Aufschrift »Unschulds-Waschcreme für Mörder«, der Griff der Klobürste ist eine Pistolenattrappe. »Alles Zusendungen von Fans«, sagt Wolf. Klingelt die Post etwa täglich? »Der Bote hat einen Schlüssel zu unserer Garage.«

					Wolf schenkt Filterkaffee ein, auf dem Becher ist er selbst zu sehen, in einen verschneiten Winterwald hineingephotoshopt, er hat eine Weihnachtsmannmütze auf dem Kopf und hält eine Ausgabe des Weihnachtsmann-Killers in den Händen. Er trägt heute wieder ein dunkelblaues Hemd, aber ohne Hosenträger. Auf seine Uniform angesprochen, erzählt er, dass es gar nicht seine Idee war, aus seiner Kleidung eine Marke zu machen: 2010 wurde Wolfs Mutter dement, er pflegte sie. Durch die Belastung nahm er in kurzer Zeit viel ab, so dass ihm seine Jeans nicht mehr passten. Seine Frau kaufte ihm die roten Hosenträger, er trug sie bei einer Lesung, und beim nächsten Termin saßen ihm Fans in der ersten Reihe plötzlich mit blauem Hemd und roten Hosenträgern gegenüber. »Seither hat sich das Ding verselbständigt. Ich habe Schubladen voller Hosenträger, die mir die Leute zusenden. Ich könnte dich zuschmeißen mit den Dingern!« Diese Anekdote mag sinnbildlich für den Erfolg von Klaus-Peter Wolf stehen: Er ist da eher so hineingestolpert und hat dann das Beste draus gemacht, heute vermarktet er sich wie einen Popstar. Wolf redet gern und viel, er wirkt, als sei er es gewohnt, dass man ihm zuhört. Zugleich strahlt er eine angenehme Ruhe aus, als sei er mit sich und seinem Leben im Reinen.

					Klaus-Peter Wolf wuchs als Sohn eines Schwimmmeisters und einer Friseurin in Gelsenkirchen auf. Die Sehnsucht nach der Nordsee vererbte ihm sein ostfriesischer Onkel, in den Ferien nahm er den Jungen mit ins Watt. Damals habe er zum ersten Mal richtig atmen können, sagt Wolf heute. Schon als Kind wollte er Schriftsteller werden. Nach Ausflügen in die linke Szene und dem Aufbau einer Druckerei in Nicaragua während des Contra-Kriegs versuchte er sich als Verleger und veröffentlichte auch eigene Romane. Für Dosenbier und Frikadellen lebte er einige Zeit bei einer kriminellen Bande im Ruhrgebiet. 1986 gründete er die Firma Hot Pants und recherchierte zwei Jahre verdeckt im Menschenhandelsmilieu, um das Buch Traumfrau zu schreiben. Nach 13 Monaten ging sein Verlag pleite, Wolf brauchte Geld. Das verdiente er mit Drehbüchern für Tatort, Polizeiruf 110 und andere Fernsehproduktionen. Irgendwann hatte er keine Lust mehr auf das Fernseh-Korsett. 2003 kaufte er mit seiner Frau ein Haus in der 25000-Einwohner-Stadt Norden, um seinen Traum vom Leben an der Nordsee zu erfüllen und sich dem Schreiben zu widmen. Als der Erfolg der Ostfriesland-Krimis kam, war er fast 60.

					Egal, wen man zu Wolf befragt, ob den Journalisten Bloem, die Buchhändlerin Malika Wolf oder die Tourismusbeauftragte der Stadt Norden, Inga Graber – alle schwärmen von »Klaus-Peter« und seiner, das Wort fällt jedes Mal, »Authentizität«. »Er ist, wie er ist«, sagen sie, als hätten sie sich verabredet, »er hat einfach die Menschen gern.« Der Tourismus profitiert enorm vom Hype um Wolf. Nach und nach verfilmt das ZDF die Krimis, unter anderem mit Julia Jentsch in der Hauptrolle. »Viele Leute reisen extra an, um bei den Dreharbeiten dabei zu sein«, sagt Inga Graber.

					Ein starker Wind wirbelt die Blätter in Wolfs Garten auf. »Ein Sturm wie dieser hat mir mal ein paar Ziegel vom Dach gefegt«, erzählt er. Sein Nachbar, der Maurer Peter Grendel, kam vorbei. »Halt die Leiter, Klaus-Peter«, sagte er, kletterte ungerührt aufs Dach und setzte die Ziegel zurück an ihren Platz. Diese Szene schrieb Wolf auf. So wurde auch der Maurer Grendel zur Figur in seiner Krimi-Welt und vermietet heute eine Ferienwohnung unter dem Slogan »Urlaub beim Original aus den Ostfriesenkrimis«.

					Der Literaturkritiker Denis Scheck nannte die Gattung Regionalkrimi einmal den »Fluch der deutschen Gegenwartsliteratur«. Trifft Wolf ein solcher Verriss? »Ich schreibe für meine Leser. Treffen würde es mich, wenn die eines Tages sagen, du, dein neues Buch ist scheiße.« Wirklich? »Ich will es einmal so sagen: Meiner Figur Rupert, dem Macho-Kollegen von Ann-Kathrin Klaasen, dem geht der Literaturbetrieb am Arsch vorbei.« Kommissar Rupert ist bekannt für Sätze wie: »Bin ich ein Barhocker? Muss ich mit jedem Arsch hier klarkommen?« Wolf kichert. »Ja! Die Sätze druckten Fans auf T-Shirts. Dafür schreibe ich. Sind wir denn nicht alle ein bisschen Rupert?«

					Elite-Denken aus dem Elfenbeinturm hält Wolf für gefährlich, weil das die Gesellschaft spalte. »Je verkrampfter die Gesellschaft, desto lockerer werden meine Scherze«, sagt er. Von einer Begegnung will er unbedingt noch erzählen. Bei der PEN-Tagung in Gotha, 2022, sprach ihn ein Soziologie-Professor an, ein Fan. Auf Wolfs Bücher habe ihn seine Haushaltshilfe gestoßen. Die habe sein Bücherregal abgestaubt und gefragt: »Haben Sie denn auch mal was Richtiges gelesen?« Wolf freut sich. »Die Putzfrau empfiehlt einem Professor meine Bücher. Ist das nicht großartig?« Überprüfen lassen sich Pointen wie diese schwer, aber sie fügen sich hervorragend ein in die Erzählung vom Wolf, der für die »echten Menschen« schreibt.

					Mit dem Auto fahren wir den kurzen Weg in die Norder Innenstadt. Am Marktplatz steht das kleine Polizeirevier, Baujahr 1617, das tatsächlich mit seinen Klinkersteinen und dem spitzen Dach ein bisschen aussieht wie ein Knusperhäuschen, wie Wolf es in Ostfriesenwut beschreibt. Auf dem Platz davor, zentraler geht es nicht, steht ein verglaster Pavillon, dessen Fenster mit Plakaten beklebt sind: »Klaus-Peter Wolf und die Welt der Ostfriesenkrimis«. Darin ausgestellt: der Stuhl aus dem Café ten Cate, auf dem er saß, als er die ersten Bände schrieb. Ein Notizbuch. Ein alter Füller. Und natürlich Wolf als lebensgroße Pappfigur. Norden ist zum Wolf-Erlebnispark geworden. Geführte Krimi-Touren gibt es natürlich auch.

					200 Meter weiter liegt das Café ten Cate, in dem wir mit Inhaber Jörg Tapper, Konditor und ebenfalls Protagonist der Ostfrieslandkrimis, zum Tee verabredet sind. Der Wind bläst die kühle Luft umher, die in Ostfriesland immer ein bisschen nach Watt und Meersalz riecht. Aus dem Schaufenster der Konditorei blickt einem Wolfs Gesicht auf einer Pralinenschachtel entgegen. In einem Regal werden seine Krimis zum Verkauf angeboten. Blicke treffen uns, als wir den gut besuchten Innenraum betreten, dunkelbraune Möbel, hellbraune Wand, Deko-Farn auf den Fensterbänken. Kaum haben wir uns gesetzt, geht es schon wieder los. Immer wieder steht Wolf auf, weil er um ein Foto gebeten wird. »Ich lebe ja davon, das Bad in der Menge gibt mir Kraft«, sagt er. Er erwähnt trotzdem noch, dass seine Frau und er kurz nach der Frankfurter Buchmesse eine Pause brauchten. Sie hatten ein Haus im Allgäu gemietet, fernab von allem. Im Supermarkt in Oberstdorf kauften sie fürs Abendessen ein, und selbst dort sprach ihn die Kassiererin an. »Das kann dann schon auch mal zu viel werden.«

					»Moin!« Jörg Tapper trägt einen schwarzen Bäckerskittel, sein Name steht in goldenen Lettern am Revers. Eine Kellnerin bringt ostfriesischen Schwarztee. Dazu wird ein Teller mit Pralinen und einem Seehund aus Marzipan gereicht, den Tapper mit einem Messer, den Kopf zuerst, in kleine Teile zerlegt. Der Seehund taucht in Wolfs Büchern als Lieblings-Nascherei des Kripo-Chefs Ubbo Heide auf. Den Wolf-Effekt misst Tapper so: »Früher hatten wir den Marzipan-Seehund nur während der Haupturlaubssaison im Sommer im Angebot. Jetzt verkaufen wir ihn ganzjährig und haben ihn nach Ubbo, dem Kripo-Chef, benannt.« Die Krimi-Touristen nehmen die Süßigkeit als Andenken an Ostfriesland mit nach Hause.

					An der Region liebt Wolf die Ruhe, Ebbe und Flut und die Weite des Horizonts über dem Meer. »Und die Mentalität der Menschen. In Ostfriesland wird alles wunderbar heruntergebrochen. Würde der Papst in Norden beim Bäcker erscheinen und Brötchen kaufen, was würden die Ostfriesen sagen?« Er wechselt seinen Tonfall und spricht betont unaufgeregt und langsam weiter: »Guck mal … Der Papst, der holt Brötchen.« Er stößt Tapper mit dem Ellbogen in die Seite: »Ist doch so, Jörg, oder? Herrlich!« – »Jo.« Und, was meint Jörg Tapper, warum mögen die Leute Klaus-Peter Wolf so gern? »Weil er einfach so ist, wie er …« Sie wissen schon.

				


		
			
			 
			
				
					Impressum
				

			
			 
 
			 
 
			 
			
					Erschienen bei FISCHER E-Books

					 

					© 2024 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstraße 114, D-60596 Frankfurt am Main

					Covergestaltung: www.buerosued.de

				

			ISBN 978-3-10-492039-9

			 

			Die Nutzung unserer Werke für Text- und Data-Mining im Sinne von § 44b UrhG behalten wir uns explizit vor.

		
	
		
			
			 
			
				
					Hinweise des Verlags
				

			
			 
 
			 
 
			
			Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

			 

			Im Text enthaltene externe Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

			 
 
			 
 
			Dieses E-Book enthält möglicherweise Abbildungen. Der Verlag kann die korrekte Darstellung auf den unterschiedlichen E-Book-Readern nicht gewährleisten.

			 

			Wir empfehlen Ihnen, bei Bedarf das Format Ihres E-Book-Readers von Hoch- auf Querformat zu ändern. So werden insbesondere Abbildungen im Querformat optimal dargestellt.

			Anleitungen finden sich i.d.R. auf den Hilfeseiten der Anbieter.

			
	
		
			
				 
					S. Fischer Verlage
				

			
			 

			 

			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			
				www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren
			

			 

			 

			 
			
				
					[image: Logo S. Fischer Verlage]
				
			

			
			
		
	 
		
			
				 
					Crimethrill – Spannung ohne Ende

			
			 

			 

			Sie lieben Krimis und Thriller? Mit Crimethrill bleiben Sie über alle Neuigkeiten aus der Welt der Spannung auf dem Laufenden. Freuen Sie sich auf:

		 

			
			aktuelle Krimi- und Thriller-Neuerscheinungen

		
	
			die besten Crimethrill Buchtipps

		

				
				Infos zu Top-Autor*innen und Events

			

				
				regelmäßige exklusive Gewinnspiele

			



		 

			Melden Sie hier für den Newsletter an: www.crimethrill.de/newsletter

		 

		 

			 
			Spannende Buchempfehlungen und vieles mehr finden Sie außerdem auf Facebook, Instagram und TikTok.

			 

			 

			[image: Logo Crimethrill]

			
		 OEBPS/images/logo.jpg
2 | E-BOOKS





OEBPS/images/SFischerVerlage_Logo_RGB.jpg
%S.FISCHER VERLAGE





OEBPS/images/Crime_Logo_RGB_SCHWARZ.png
Crin’ie
tharill





OEBPS/images/Logo_EBooks.jpg
2 | E-BOOKS





OEBPS/images/ABB_978-3-596-71095-9_100.jpg







OEBPS/toc.xhtml
Der Weihnachtsmannkiller 2

Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Biografie]

		[Inhalt]

		[Motto]

		[Hier nannte man ihn …]

		[Tore durfte sogar mithelfen …]

		MORDEN IM NORDEN

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		[S. Fischer Verlage]

		[Crimethrill]



PageList

		5

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		272



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/U1_978-3-10-492039-9.jpg
KLAUS-PETER WOLF

-

Ein neuer Winter-Krimi
aus Ostfriesland








